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Kapitel 1

Sie spürte noch seine Wärme neben sich, als sie aufwachte. Ausgestreckt wie eine verschlafene Katze reckte Isabel sich behaglich aus den Laken, die Arme und Fäuste in verschiedene Richtungen gespreizt, und setzte sich mit einem Ruck auf. Sie blinzelte in das Sonnenlicht, das schräg durch die Lamellen der altmodischen Fensterläden fiel, und tastete mit einer Hand über das Laken.
 
Der Platz neben ihr war leer. Nur langsam gewöhnte sie sich daran, dass sie geträumt hatte. Jean-Pierre war nicht hier. Schon vor fünf Tagen war er in den Linienflieger nach Europa gestiegen und Richtung Paris geflogen. Von dort sollte es zwei Tage später weiter gehen nach Berlin, wo er auf der Tourismusbörse an einem Messestand um zahlungskräftige Gäste werben wollte. Das Hotel auf dieser paradiesischen Insel im Indischen Ozean war ihr gemeinsamer Traum, in den sie viel Arbeit und ihre ganzen Ersparnisse gesteckt hatten, um ihn wahr werden zu lassen.
 
Sie griff nach ihrem Handy, das neben dem niedrigen Futonbett auf dem Boden lag. Noch immer keine Nachricht von ihm. Fünf Tage war Jean-Pierre jetzt fort, und sie hielt es vor Sehnsucht fast nicht aus. Schon am zweiten Tag hatte sie angefangen, sich Sorgen zu machen, als sein Anruf ausblieb. Keine Nachricht in der Mailbox, keine SMS, nichts. Als sie ihn am dritten Tag noch nicht erreicht hatte, rief sie im hiesigen Büro der Fluggesellschaft an. Auf dem Flug hatte es keine Probleme gegeben, und er hatte ordnungsgemäß am Flughafen Charles De Gaulle ausgecheckt.
 
In seinem Hotel in Paris hatte er allerdings nur eine Nacht statt der vorgesehenen zwei verbracht und sich dann mit unbekanntem Ziel abgemeldet. In Berlin war er nicht aufgetaucht, jedenfalls nicht auf der Messe. Sie hatte die Leute am Stand von La Réunion so lange genervt, dass sie schließlich versprachen, sie sofort zu benachrichtigen, wenn er dort erschien. In welchem Hotel er absteigen wollte, wusste sie nicht, und es gab dort auch so viele, dass sie nicht herumtelefonieren konnte. Mit welcher Airline er von Paris nach Deutschland geflogen war, konnte sie nicht herausfinden. Es war wie verhext.
 
Sie schwankte zwischen Verzweiflung und Wut, und es war schon ein Wunder, dass sie nicht von Flugzeugabstürzen und anderen Katastrophen geträumt hatte, sondern ausgerechnet von einer Liebesnacht mit ihm.
 
Sie tippte eine SMS an ihn, bei Weitem nicht die erste, und schickte sie ab. „Melde dich dringend!“
 
Aus der Küche hörte sie den Lärm von Töpfen und Pfannen. Es hörte sich fröhlich an – die jeweilige Geräuschkulisse, die ihre kreolische Köchin Mamie bei der Arbeit veranstaltete, ließ immer Rückschlüsse auf ihre Stimmung zu. Fast immer war sie gut gelaunt, was das Klappern und Scheppern aus der Küche wie Musik klingen ließ.
 
Isabel duschte eilig, denn es war schon später, als sie gedacht hatte. Sie musste sich um die Gäste kümmern. Eine Gruppe von Wanderern wollte um neun Uhr mit dem Bus zur Plaine des Cafres aufbrechen, um dort mit einem erfahrenen Führer zum Piton de la Fournaise hinaufzuwandern, einem der aktivsten Vulkane im ganzen Indischen Ozean. Sie würden zwei Tage unterwegs sein, und Isabel wollte sich selbst überzeugen, ob Mamie für genügend Proviant gesorgt hatte. Einheimische waren daran gewöhnt, dass überall Obst zu finden war, welches sie sich einfach von den Bäumen pflücken konnten – Mangos, Carambolen, Bananen, Papayas, Longans, Baumtomaten und einiges mehr. Isabel wollte, dass ihre Gäste sich auf der sicheren Seite fühlten, weil sie nicht immer wissen konnten, wo sie etwas nehmen durften und wo nicht. Lunchpakete wurden außerdem von Gästen sehr geschätzt und wie ein Geschenk angenommen, obwohl sie ja eigentlich ein Ersatz für ausgelassene Mahlzeiten waren.
 
Gerade wollte sie ihr Apartment verlassen, da summte ihr Handy. Nervös fingerte sie es aus ihrer Tasche. Endlich, dachte sie, doch dann sah sie, dass es eine réunesische Nummer war, hier aus Saint Dénis. Die Bank.
 
„Ja?“, meldete sie sich nervös. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr, dass um diese Uhrzeit nichts Gutes von der Bank kommen konnte. Die Filiale öffnete erst um acht Uhr, also in knapp einer Stunde.
 
„Frau Pfeiffer? Hier Directeur Froment von der Banque Bourbon. Gut, dass ich Sie gleich erreiche. Ich muss Sie dringend sprechen.“
 
Isabel war überrascht, dass der Filialleiter persönlich anrief, statt wie üblich Hyacinthe zu beauftragen. „Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie. „Bekommen Sie Gäste von auswärts? Zwei Zimmer haben wir noch frei, aber dann wird's schwierig.“
 
„Es geht nicht um meine Gäste. Es geht um Ihr Konto, aber das bespreche ich lieber mit Ihnen direkt.“
 
Sie sah auf die Uhr. „Ich muss erst eine Wandergruppe auf den Weg bringen“, erklärte sie. „Dann gehe ich zum Markt und könnte auf dem Rückweg bei Ihnen hereinschauen.“ Mit dem Konto war doch alles in Ordnung, dachte sie. Wahrscheinlich wollte Froment ihr wieder eine todsichere und besonders günstige Geldanlage verkaufen, an der er vermutlich mehr verdiente als sie.
 
„Vielleicht schaffen Sie es auch vorher“, sagte er höflich. „Ich würde mich freuen.“
 
Sein Ton sagte ihr, dass es eilig war. Aber wieso? „Also gut“, entschied sie, „kann ich sofort kommen?“
 
Sie hörte ihn aufatmen. „Das wäre am besten. Wissen Sie, jetzt sind noch keine anderen Kunden da, und wir können ganz in Ruhe überlegen, was zu tun ist.“
 
Diese Bemerkung beunruhigte sie nun doch. Jetzt hatte er gesagt. Das klang eilig. Auf La Réunion hatte es normalerweise niemand eilig, es sei denn, man war zum Bummeln hier in der Hauptstadt und die Parkuhr lief ab.
 
Sie schaute in die Küche und sah Mamie am großen Küchentisch hantieren. Auf den ersten Blick sah dieser Raum aus wie eine Szenerie aus dem Dschungel: Überall hingen große Bündel mit getrockneten Kräutern von der Decke, dazwischen erdfarbene Leinensäckchen, gefüllte Bambuskörbe und diverse kupferne Küchengeräte, und Mamie bewegte sich zwischen den Gegenständen wie ein dunkelbrauner Waldgeist.
 
Die füllige, aber sehr lebhafte Kreolin schenkte ihr ein breites Lächeln, das ihr Gesicht unter dem roten Kopftuch, das ihr spezielles Kennzeichen war, beinahe rund aussehen ließ. Mamie hackte gerade Chilischoten für ihr berühmtes „Rougail“, eine Zugabe zu fast allen Gerichten, die es hier gab, ganz gleich zu welcher Tageszeit. Die Einheimischen hatten alle ihr eigenes Geheimrezept für diese fruchtige Soße, wusste Isabel. Sie hatte schon herausgefunden, dass Mamies Geheimnis eine gehörige Portion Mango war, die sie unter die Tomaten und frischen Chilis mischte und die zusammen mit den im Mörser fein gestoßenen Kurkumawurzeln den Geschmack wundervoll aufblühen ließ.
 
„Guten Morgen, M'dame Isabel!“, rief Mamie gut gelaunt. „Das Frühstück ist fertig, ich trage es gleich rein.“ Sie deutete auf den Korb mit frischen Baguettes und Brotfladen und das großzügig bestückte Tablett mit diversen Wurst- und Käsesorten und der selbstgemachten Bananenmarmelade.
 
„Ich muss rasch zur Bank hinüber“, sagte Isabel. „Kannst du bitte mit den Gästen frühstücken?“
 
Mamie nickte. „Möchte ich sowieso“, erwiderte sie. „Mein neues Rougail testen. Probier mal.“ Sie hielt ihr ein Messer entgegen, auf dessen Spitze ein Häufchen von der würzigen Mischung thronte.
 
„Köstlich!“, lobte Isabel, als sie probiert hatte. „Was ist da drin? Ich schmecke durch all die Chillies sogar die Vanille heraus, aber was noch?“
 
„Eine Spur frisch geriebener Zimt“, sage Mamie. „Ich hätte nicht gedacht, dass Zimt sich mit den grünen Tomaten und den Chillies so gut verträgt. Den Tipp habe ich von meiner ältesten Enkelin aus Saint Paul. Die nimmt noch grünen Pfeffer hinzu, aber ich finde, der beißt sich mit der Vanille.“
 
Isabel lachte. „Und alles zusammen beißt sich mit den Mägen der Touristen, die nichts Gutes gewöhnt sind“, erklärte sie. „Hoffentlich wissen die Leute da draußen dein neues Rezept zu schätzen.“ Mit dem Daumen deutete sie nach hinten in Richtung Speisezimmer, wo das Frühstück gemeinschaftlich an einem großen Tisch eingenommen wurde. Dies war in den einheimischen Unterkünften so üblich. Als Isabel zusammen mit Jean-Pierre dieses Hotel übernommen hatte, hatten sie sich entschieden, etwas ganz Besonderes auf die Beine zu stellen: ein modernes Hotel mit allem europäischen Komfort, aber nicht zu riesig, und dabei in gehobener Form ausgestattet wie eine kreolische Herberge, wie es sie überall in den Dörfern dieser herrlichen Insel weit vor der Küste Ostafrikas gab. Herausgekommen war die „Auberge de l'Endormi“, benannt nach der hiesigen Bezeichnung für das träge Chamäleon, das meist aussah, als wäre es eingeschlafen: „Endormi“ auf Französisch, und so hieß es auch bei den Leuten hier. Wie es in den kreolischen Herbergen üblich war, wurden auch bei Isabel und Jean-Pierre die Hauptmahlzeiten stets von allen Gästen gemeinsam eingenommen, und dass jemand von der Direktion oder die Küchenchefin höchstpersönlich daran teilnahm, war unerlässlich, denn es war ein Zeichen der réunesischen Gastfreundschaft.
 
Mamie nahm den gut gefüllten Brotkorb und den Kaffee, um beides ins Speisezimmer zu tragen. Isabel brachte das große Tablett und nutzte die Gelegenheit, die Gäste zu begrüßen. Die meisten von ihnen gehörten zu einer Gruppe von Sportlern aus Lyon, dann war da noch ein älteres englisches Ehepaar, das sich auf La Réunion einen schönen Altersruhesitz kaufen wollte, und ein übergewichtiger belgischer Geschäftsmann, Besitzer einer Kette edler Fischrestaurants, der eine Filiale in der réunesischen Hauptstadt eröffnen wollte. Womit er natürlich Eulen nach Athen trug.
 
„Mamie wird heute mit Ihnen zusammen speisen und Ihnen eine köstliche neue Kreation vorstellen“, sagte Isabel. „Ich selbst muss mich leider heute entschuldigen, da ich einen wichtigen Termin habe.“
 
Sie wünschte den Gästen einen guten Appetit und ging rasch in ihr Apartment hinüber, um sich „stadtfein“ zu machen – für den Besuch in der Bank hieß das: ein schlichtes, elegantes Kostüm und ein dezentes Make-up sowie Schuhe mit flachen Absätzen. Rasch noch ein Blick aufs Handy, bevor sie es stumm schaltete und einsteckte. Jean-Pierre hatte sich immer noch nicht gemeldet. Allmählich wurde sie richtig wütend auf ihn.
 
 
 
*
 
 
 
Als sie ins Freie trat, war die Hitze wie eine Ohrfeige, dabei war es noch nicht einmal halb acht. Sie hatte sich so sehr an die Klimaanlage im Haus gewöhnt, dass sie während der Arbeit so gut wie nie daran dachte, dass La Réunion sich mitten im Indischen Ozean befand, vor der Südhälfte Afrikas, rund tausend Kilometer östlich von Madagaskar und zweihundert Kilometer von Mauritius entfernt. Zum Glück wehte ihr vom Meer her ein leichter Wind entgegen, als sie in die Rue Pasteur einbog.
 
Die Banque Bourbon war nur fünf Minuten von der Auberge de l'Endormi entfernt gelegen, und Isabel war froh, den Wagen nicht benutzen zu müssen. Die engen, rechtwinkligen Straßen in der Altstadt waren meist Einbahnstraßen, in denen die Fahrzeuge nur auf einer Seite stehen durften, und es gab hier deshalb kaum Parkplätze.
 
Die Bank war noch geschlossen, und als Isabel an die Glastür klopfte, tauchte innen die hagere Gestalt von Hyacinthe auf, der über fünfzigjährigen Madegassin, die jeder auf der Insel nur beim Vornamen nannte, weil sie sich damit einen gewissen Ruhm als Jazzsängerin gemacht hatte. Ihr Gesicht war ernst, als sie aufschloss, doch dann lächelte sie Isabel an. „Kommen Sie herein, der Chef wartet auf Sie.“
 
Direktor Froment saß hinter seinem Schreibtisch, als Isabel das Hinterzimmer der Bank betrat. Sie fand es übertrieben, dass eine winzige Filiale mit zwei Angestellten einen davon zum „Direktor“ machen musste, aber hier auf La Réunion, dem südlichsten Département Frankreichs und damit zugleich dem am weitesten abgelegenen Teil der Europäischen Union, lief manches anders als auf dem Tausende von Kilometern entfernten „Festland“, wie das französische Mutterland hier meist genannt wurde.
 
Froment erhob sich, reichte Isabel die Hand über den Tisch hinweg und bat sie, Platz zu nehmen. Dann sah er sie ernst an, die Arme auf die Tischplatte gestützt und die Hände zu einem Dach zusammengelegt.
 
„Es ist doch alles in Ordnung, oder?“, fragte sie, plötzlich besorgt.
 
Er kam direkt zur Sache. „Wie man‘s nimmt. Sie wissen ja sicher, dass die heute fällige Hypothekenrate nicht bezahlt werden kann, nicht wahr, aber genau das macht mir Sorgen. Wie wollen Sie das schaffen? Wenn ich die Überweisung nicht bis sechzehn Uhr erledigt habe, ist das heute nicht mehr möglich, und es wird die vereinbarte Vertragsstrafe fällig. Ich habe leider bisher keinen Geldeingang festgestellt.“
 
Isabel kannte den Vertrag natürlich genau. Dass die fällige Rate angeblich nicht überwiesen werden konnte, überraschte sie aber. „Es ist dafür doch immer genug auf dem Treuhandkonto“, sagte sie.
 
Froment schüttelte den Kopf. Er wirkte erstaunt. „Zur Zeit nicht. Ihr Partner hat das Geld des Treuhandkontos doch in der letzten Woche an Ihren Makler in Paris überwiesen“, sagte er. „Für Ihr Reisebüro, das Sie dort eröffnet haben. Hier, sehen Sie, ist das nicht Ihre Unterschrift?“ Er holte ein Schreiben aus der Mappe auf seinem Tisch, das groß mit „Vollmacht“ überschrieben war und unten ihre Unterschrift trug, beglaubigt vom alten Notar Maître de Guersaint in der Rue des Sables. Nur, dass es nicht ihre Unterschrift war. Und an die Eröffnung eines eigenen Reisebüros in Paris hatte sie nicht im Traum gedacht.
 
Sie spürte, wie eine Eiseskälte in ihr empor kroch. „Das kann nicht sein. Das ist nicht meine Unterschrift.“ Die Haut ihres Gesichts fühlte sich plötzlich kalt und blutleer an, wie eine Maske.
 
„Ich kann das nicht überprüfen“, sagte Froment. „Für mich war das Ihre Unterschrift, zumal ich das Siegel und die Signatur von Maître de Guersaint darunter erkannte.“ Er blätterte in seinen Unterlagen. „Ihr laufendes Konto ist auch leer.“
 
„Wie das?“, entfuhr es Isabel. „Ich habe doch eigenhändig die Einnahmen eingezahlt. Letzte Woche noch. Der Scheck von der Sportgruppe müsste gutgeschrieben sein, und die Bareinnahmen waren diesmal ja auch nicht gering.“
 
„Ihr Kompagnon reist in der Weltgeschichte herum und scheint überall viel Geld zu brauchen. Hier, sehen Sie, in Paris hat er sich dreitausend Euro auszahlen lassen, und gestern, drei Tage später, in Santiago de Chile sogar fünftausend. Zusammen mit der alten Überziehung sind Sie dadurch insgesamt mit fast zwanzigtausend Euro im Soll. Haben Sie von irgendwo noch Geld zu erwarten?“
 
Isabel hörte gar nicht richtig hin. Sie war benommen, als hätte sie einen körperlichen Schlag bekommen. „Santiago?“, fragte sie ungläubig.
 
„In Chile“, bekräftigte Monsieur Froment. Er seufzte. „Madame Pfeiffer, entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen das so direkt sage, aber es sieht für mich so aus, als habe Ihr Freund und Geschäftspartner sich mit dem gesamten Geld aus dem Staub gemacht. Ich bezweifle, dass Sie ihn in Südamerika aufgreifen werden. Er wird längst woanders sein. Samoa oder Fidschi, wenn Sie mich fragen. Damit haben wir kein Auslieferungsabkommen. Er hat Sie gründlich ausgenommen und ist nicht mehr zu fassen, so sieht es aus. Es lohnt nicht mehr, die Karte zu sperren, er hat sie schon bis zum Gehtnichtmehr ausgenutzt. Ich frage mich wirklich, wie er an Ihre Unterschrift und an die notarielle Beglaubigung gekommen ist. Der alte Maître de Guersaint ist unbestechlich, und diese paartausend Euro sind auch keine große Summe für ihn. Für Sie ist das aber vermutlich Ihr gesamtes Vermögen, habe ich recht?“
 
Isabel nickte stumm. Die wahre Bedeutung dieser Nachricht war noch nicht bis in ihr Innerstes vorgedrungen. Jean-Pierre konnte sie doch nicht einfach betrogen haben. Sie liebten sich doch, und sie hatten große Pläne. Erst das Hotel zu einem der bestangesehenen Plätze auf der Insel machen, im nächsten Jahr heiraten, dann zwei oder drei Kinder bekommen – ihr ganzes gemeinsames Leben hatten sie schon geplant. Wenn er mit dem Geld das Weite gesucht hatte, hieße das ja, er hätte sie verlassen. Das konnte sie einfach nicht glauben. Nicht Jean-Pierre.
 
„Und jetzt?“, fragte der Bankdirektor. „Die Hypothekenrate ist unaufschiebbar. Ihr laufendes Konto ist so weit überzogen, dass ich Ihnen nicht einmal einen Cent für Ihre aktuellen Ausgaben auszahlen dürfte, und es stehen offenbar keine Einnahmen in Aussicht. Außerdem kommt noch die Vertragsstrafe hinzu. Ich musste Ihre Kreditkarte bereits sperren. Die Anweisung habe ich von unserer Hauptstelle bekommen. Tut mir Leid. Ich habe Sie als gute Kundin immer sehr geschätzt, aber mir sind die Hände gebunden.“
 
Das war wahrscheinlich das, was Bankangestellte immer sagen, wenn sie jemanden gnadenlos in den Ruin schickten. Eine bloße Floskel. Hilfe konnte sie hier nicht bekommen. „Können Sie mir wenigstens etwas Zeit lassen?“, fragte sie.
 
„Eine Woche“, erhielt sie als Antwort. „Mehr darf ich nicht. Ich habe die Sache bereits heute mit unserer Hauptstelle besprochen, und es war schon schwer genug, diese Frist für Sie herauszuschlagen.“
 
Isabel erhob sich. Hier konnte sie vorläufig nichts mehr ausrichten. Eine Woche Frist war nicht viel Zeit, und im Moment sah sie keine Lösung. Vielleicht konnte sie Jean-Pierre doch noch ausfindig und ihn zur Rückkehr bewegen. Doch ganz glaubte sie nicht daran.
 
 
 
*
 
 
 
Die letzten beiden Wochen hatten Isabel zur Verzweiflung gebracht. Erst allmählich war es bis in ihren Verstand durchgedrungen: Jean-Pierre hatte sie tatsächlich verlassen und war spurlos verschwunden. Er hatte sich nicht nur an sämtlichen Bankkonten bedient, sondern auch noch den größten Teil der Bareinnahmen aus der Kassette im Büro an sich genommen. Ihre Unterschrift war ebenso gefälscht wie die des Notars de Guersaint, und das verwendete Siegel des betagten Maître war ein veraltetes, das bereits vor längerer Zeit als gestohlen gemeldet worden war. Sie konnte das alles noch immer nicht fassen.
 
Vor nicht ganz zwei Jahren hatten sie und Jean-Pierre sich in Basel kennen gelernt. Isabel hatte ihre Ausbildung an einer Züricher Hotelfachschule gemacht und arbeitete zunächst als Assistentin im Basler „Drei Könige“, einem der ältesten und renommiertesten Hotels in ganz Europa. Es war nicht einfach gewesen, diese Stellung zu bekommen, denn auch wenn sie mit viel Disziplin und harter Arbeit verbunden war, drängten sich die Aspiranten darum. Wer einmal im „Drei Könige“ gearbeitet und ein gutes Zeugnis dafür bekommen hatte, konnte überall auf der Welt eine Anstellung finden.
 
An ihrem freien Nachmittag hatte sie am Barfüßerplatz im Zentrum der Basler Altstadt vor einem der überfüllten Cafés gesessen und die Sonne genossen, als ein gut aussehender Mann, etwa Mitte zwanzig, mit sportlicher Figur sie auf Französisch ansprach und fragte, ob der Platz ihr gegenüber noch frei sei. Er war leger, aber sehr geschmackvoll gekleidet. Sie kamen ins Gespräch, und sie erfuhr, dass dieser Jean-Pierre Berthaud Reisebürokaufmann war und aus Paris kam, um ein paar Basler Restaurants zu überprüfen, die ihm empfohlen worden waren. Er fragte Isabel nach ihrer Meinung. Nachdem sie erzählt hatte, wo sie arbeitete, kamen sie ziemlich schnell überein, am Abend gemeinsam eines dieser Restaurants zu testen. Nach einem hervorragenden Abendessen im „Kafka am Strand“ landeten sie am Ende dieses Tages im „Consum“, einer gemütlichen Weinbar in der engen Rheingasse am Ufer, und Isabel war schon verliebt genug, um die folgende Nacht mit ihm in seinem Hotel zu verbringen. Eine Woche lang durchstreiften sie in jeder freien Minute die Stadt. Sie zeigte ihm nahezu alles, was es zu sehen und erleben gab, und als er nach dieser viel zu kurzen Woche nach Paris zurückfliegen musste, da hatten sie schon gemeinsame Zukunftspläne.
 
Die besprachen sie ausgiebiger, als Isabel ein paar Wochen später nach Paris fuhr, wo Jean-Pierre ein großzügig geschnittenes Apartment im noblen Stadtteil Marais bewohnte. Sie hatte geglaubt, Paris bereits sehr gut zu kennen, aber es gab immer noch entzückende Boutiquen, nette kleine Restaurants und unzählige romantische Plätze zu entdecken, die erst durch seine Gegenwart ihren ganzen Zauber entfalteten. Jean-Pierre zeigte ihr das Reisebüro, in dem er arbeitete, und obwohl er dort als Leiter der Niederlassung einen gut bezahlten Job hatte, träumte er von mehr: Er wollte selbständig sein, wollte selbst seinen Laden gestalten und bestimmen, was gemacht wurde. Fernreisen für Sportler, danach stand ihm der Sinn – Bergtouren und Surfwettkämpfe, Rafting, Golfpartien und Bungeejumping vor exotischen Kulissen. Isabel erzählte ihm, dass sie davon träumte, irgendwann ihr eigenes kleines, exklusives Hotel zu führen und es ganz nach ihrem Geschmack einzurichten. Das hieß bei ihr: unbedingt Art Déco.
 
Passte das alles nicht wunderbar zusammen? Vielleicht ließen sich ihre Träume ja miteinander kombinieren. Der Gedanke kam ihnen zugleich in den Sinn, und als sie ihn auch fast gemeinsam aussprachen, sahen sie sich an und mussten lachen.
 
Jean-Pierre hatte einen guten Blick für das, was die Konkurrenz machte, und so blieben sie eines Abends vor dem Schaufenster eines kleinen Reiseunternehmens im Quartier Latin stehen, das sich auf preiswerte Reisen auf die Insel La Réunion im indischen Ozean spezialisiert hatte. „Grandiose Bergpanoramen unter der Sonne des Südens – exklusive Canyon-Touren in den Tropen“, las er Isabel die Werbung vor. „Genau so etwas habe ich mir vorgestellt. La Réunion, das ist wie Sansibar, Mauritius oder die Malediven, aber zugleich viel, viel mehr. Ich habe sogar schon ein paar Mal Reisen dahin vermittelt, das ist ganz einfach, und die Leute sind begeistert. Ein herrliches Stückchen Land. Man spricht Französisch wie hier, und man zahlt sogar mit Euro, weil es eine französische Provinz ist. Europas südlichste Ecke sozusagen. Man braucht keine Impfungen und all den lästigen Visa-Kram. Der Flug ist ein Inlands-Flug, wenn man keine Zwischenstation macht - es gehört ja zur EU. Ziemlich heiß ist es da, und die Landschaft faszinierend. „Mehr als nur Meer“, spielte er auf eine bekannte Werbung an. „Weiße Strände wie auf Mauritius, Berge wie in den Alpen, nur bizarrer geformt und noch schöner. Tiefe Schluchten, eindrucksvolle Wasserfälle, tropische Pflanzen und seltene Tiere, die es nur dort gibt. Ich wollte immer schon da hin.“ Er hörte sich an wie ein wandelndes Reiseprospekt.
 
„Man merkt, wo du arbeitest“, scherzte sie. „Warst du denn noch nicht selbst da?“
 
Er schüttelte den Kopf. „Bisher fehlte mir die Zeit und die richtige Begleitung.“ Er sah ihr tief in die Augen.
 
„Warum fahren wir dann nicht einfach hin?“, fragte sie spontan. „Ich habe noch fast drei Wochen Urlaub zu bekommen, und du?“
 
„Nicht ganz so viel“, sagte er, „aber ich kann das mit Arbeit verbinden. Ich könnte meinen Chefs mal vorschlagen, ein Spezialangebot zu arrangieren, und dann müsste ich persönlich hin, um Unterkünfte zu besichtigen und Verträge zu schließen.“ Er schien oft auf diese Weise zu reisen. Warum auch nicht, dachte Isabel.
 
Es klappte tatsächlich, und so kamen sie wenige Wochen später das erste Mal auf die paradiesische Insel, die noch schöner war, als sie es sich erträumt hatten. Gewiss, es gab auch hier Industrie und moderne hässliche Zweckbauten – die Gegend um den Flughafen Roland Garros sah mit all den Wellblech-Hangars, Lagerhäusern und Werkstätten aus wie die Gewerbegebiete überall auf der Welt, doch schon die Fahrt mit dem Taxi in die kleine Hauptstadt Saint Denis war ein Erlebnis. Dann die wimmelnde Innenstadt mit ihren weiß oder bunt gestrichenen Häusern im Kolonialstil, indischen und chinesischen Tempeln neben europäischen Kirchen und unzähligen Restaurants, die bunt gemischte Bevölkerung aus Afrikanern, Weißen, Indern, Chinesen und Arabern - all das war eine Flut von Eindrücken, die sie auf Anhieb gefangen nahmen.
 
 
 
So hatte es angefangen. Sie hatten bald festgestellt, dass die Badestrände nicht ganz so grandios waren wie die auf den Malediven oder in Kenia, und die Brandung bot anspruchsvollen Surfern wenig Neues, aber die ständig wechselnden Landschaften mit ihren bizarren vulkanischen Felsformationen, steilwandigen Schluchten, unglaublich hohen Wasserfällen und imposanten Talkesseln faszinierten sie. Isabel kam sich manchmal vor wie in der Kulisse eines Fantasy-Filmes.
 
Sie machten mit einer kleinen Gruppe eine dreitägige Wanderung, die sie erst durch tropische Wälder und dann hinauf zu einer weiten, graubraunen Sand-Ebene führte, von der aus sie einen freien Blick auf den Gipfel des Piton de la Fournaise hatten, eines fast immer aktiven Vulkans, der nahezu ständig Rauch und Lava spuckte. Das grandiose Schauspiel war ungefährlich, denn die Lava floss als breiter, glutroter Strom nach Südosten, durch unbewohntes Gebiet direkt ins Meer. Nur beim Näherkommen müsste man auf „Lavabomben“ achten, sagte ihnen ihr Führer. Damit man nicht durch die umherfliegenden Glutbrocken verletzt wurde, waren in der Nähe des Kraters Schutzhelme und gelbe, feuerfeste Sicherheitsjacken vorgeschrieben.
 
Sie hatten schnell erste Freunde unter den liebenswerten Bewohnern der Insel gefunden – anders als in den meisten Urlaubsgebieten fand man hier nämlich schnell Kontakt. Das lag an der offenen Art, mit der die Einheimischen auch untereinander umgingen. Die Bevölkerung war ein bunt zusammengewürfeltes Gemisch aus Afrikanern, Europäern, Indern und Ostasiaten, aber das Zusammenleben schien problemlos zu klappen, da es keine Ureinwohner gab, die man diskriminiert oder verdrängt hatte. Bei der Besiedlung war die große Insel von Menschen unbewohnt gewesen. Alle Bewohner stammten von Einwanderern ab oder waren selbst welche. Die meisten Leute verkauften exotisches Kunsthandwerk, Obst und Gewürze, und oft wurde man schon nach einem kurzen Gespräch freundlich zum Essen eingeladen. Es schien wirklich ein Paradies zu sein.
 
Jean-Pierre und Isabel entschlossen sich bei einem Glas Champagner in der „Brasserie du Volcan“, einem der edelsten Restaurants der Hauptstadt, hier ihre Träume zu verwirklichen – ein kleines Hotel für gehobenes Publikum mit einem erlesenen Restaurant, das überwiegend einheimischen Menüs anbot. Die Einrichtung war in einem natürlichen, blumigen Art-Déco-Stil gehalten, den Isabel so liebte und der in dieses herrliche Land besonders gut zu passen schien.
 
Ihre anfänglichen Tagträume wurden schnell zu konkreten Plänen.
 
Alle hatten Isabel für vollkommen verrückt erklärt, als sie nach der Rückkehr ihre Absichten verkündete. Ihre Freunde in Basel genauso wie ihre Eltern, die sie um ein größeres Darlehen gebeten hatte. Ihr Vater hatte ihr nach langem Hin und Her einen Scheck überreicht, nicht ohne ein paar ernste Worte und den Hinweis, dass es sich dabei um eine Vorleistung auf ihr künftiges Erbe handele, und die sie bitte mit größter Sorgfalt investieren solle.
 
Und nun?
 





Kapitel 2


Sie war für heute mit Maître de Guersaint verabredet. Der alte Herr hatte sie ein wenig unter seine Fittiche genommen, nachdem ihm klar geworden war, dass sie mit dem Diebstahl seines Siegels nichts zu tun hatte, sondern selbst die Betrogene war. Der Maître hatte ihr verständlich gemacht, dass es wenig Sinn hatte, nach Jean-Pierre zu suchen. Der konnte überall auf der Welt sein, die Spuren sorgfältig verwischt. Wahrscheinlich war sogar sein Name falsch, genau wie seine Adresse in Paris. Die Wohnung, die Isabel gesehen hatte, gehörte einem Schauspieler, und Jean-Pierre hatte in dessen Abwesenheit darauf achtgegeben. Das fand der Maître durch einen Freund und Kollegen in Paris heraus.
 
Das Hotel war nicht mehr zu retten gewesen, es blieben ihr nur zwei Möglichkeiten - abzuwarten, bis die Bank den Antrag auf Konkurs forderte, oder das Hotel so schnell wie möglich zu verkaufen. Das hieß aber, weit unter Wert. Viel mehr als das, was sie zum Begleichen der Schulden brauchte, würde dabei nicht herausspringen. Es gab wohl auch kaum jemanden hier auf der Insel, der von heute auf morgen so viel Geld investieren wollte oder konnte. Maître de Guersaint wollte sich trotzdem für sie umhören.
 
Was sollte sie tun? Die Bank lauerte nur darauf, sich das Hotel billig unter den Nagel zu reißen. Ihre Freunde konnte sie kaum anrufen, denn sie wollte denen, die ihr abgeraten hatten, nicht schon nach so kurzer Zeit sagen, dass sie recht gehabt hatten. Ihre Eltern konnte sie nicht um Geld bitten – das wäre zu beschämend für Isabel, und wahrscheinlich würden sie es auch ablehnen, ihr schon wieder unter die Arme zu greifen. Sie stand vor dem Aus. Sie würde sich so schnell wie möglich einen Job suchen müssen.
 
Heute früh hatte der alte Maître angerufen und sie zum Abendessen eingeladen. Es gäbe Neuigkeiten für sie, mehr wolle er nicht verraten. Den ganzen Tag über machte sie der Gedanke nervös, dass er vielleicht Jean-Pierre doch noch irgendwo aufgetrieben hatte, oder dass ihm eine Rettung für die Auberge de l'Endormi eingefallen war.
 
Sie trafen sich in einem indischen Spezialitätenrestaurant in der Stadtmitte. Isabel kannte den Wirt, einen sechzigjährigen Bengalen, recht gut, denn sie hatte gelegentlich mit Jean-Pierre hier gegessen und Gäste ihres Hotels hierher geschickt. Die Küche war einfach eine Empfehlung wert.
 
Maître de Guersaint war natürlich ebenfalls hier bekannt, und der Wirt reservierte ihnen einen der besten Tische, gleich am Fenster, zwischen großen Topfpalmen und einem prachtvollen handgeschnitzten Raumteiler aus Tamarindenholz mit verschlungenen Pflanzenmotiven.
 
Der alte Notar bestellte einen burgundischen Rotwein, und zum Essen entschieden sie beide sich für ein würziges „Karri“ mit gebratenem Hühnerfleisch. Dazu gab es das übliche Rougail, diesmal aus grünen Tomaten und Zwiebeln, Piment und fein gehacktem Ingwer, das hervorragend auf das Hühnerkarri abgestimmt war. Obwohl Isabel schon eine Weile auf der Insel lebte, überraschte sie der Abwechslungsreichtum der hiesigen Küche immer wieder.
 
Während des Essens sprachen sie kaum, nur die üblichen Belanglosigkeiten über das Wetter und die Gesundheit. Als der kreolische Kellner abgeräumt und Wein nachgeschenkt hatte, prostete de Guersaint Isabel zu. „Also dann - auf Ihre Zukunft“, sagte er.
 
Habe ich denn eine?, fragte sich Isabel im Stillen, erwiderte aber: „Auf Ihre Gesundheit.“
 
Der Maître lächelte sie an. „Ich denke, zur Zeit gehen Ihnen eine Menge Pläne durch den Kopf. Haben Sie eigentlich vor, eines Tages wieder nach Europa zu gehen, vielleicht zurück nach Basel?“
 
Sie schüttelte den Kopf. „Basel ist zwar meine Heimatstadt, aber wenn ich daran zurückdenke, kommt mir alles so behäbig und spießig vor. Vielleicht liegt das an meinem Elternhaus. Oder an meiner harten Ausbildung dort.“
 
„Oder daran, dass Sie es längst gewohnt sind, flügge zu sein.“
 
Wenn der Maître lächelte, hatte er eine Vielzahl von Runzeln und Falten um seine Augen, die sein Gesicht besonders milde und väterlich wirken ließen, stellte Isabel fest. „Basel wäre ein Rückschritt für mich, wissen Sie. Ich möchte immer nach vorn schauen, immer Neues wagen, wenn ich kann.“ Sie spürte, dass ihre Stimme bitter klang, und setzte etwas frischer hinzu: „Meine Eltern leben noch genau so wie früher. Bei ihnen verändert sich nichts, und sie würden sich gleich wieder um mich kümmern wollen, und das bestimmt noch viel intensiver als zuvor. Mein Vater würde mich dauernd darauf hinweisen, dass ich mein Geld in seinen Augen verjubelt habe, denn er hat meine Pläne immer schon als ein riskantes Glücksspiel bezeichnet. Er hat Jean-Pierre von Anfang an nicht gemocht.“
 
„Die ganze Sache hätte aber durchaus Hand und Fuß gehabt, wie mir scheint“, sagte der Maître. „Es war alles sehr gut durchdacht, und Sie konnten nicht ahnen, dass Sie einem geschickten Betrüger in die Falle gehen.“ Er machte eine Pause, um an seinem edlen burgundischen Wein zu nippen, und fuhr fort: „Sie haben auch jetzt noch nicht alles verloren. Haben Sie mal daran gedacht, Ihr Hotel nicht zu verkaufen, sondern zu verpachten?“
 
„Ich wüsste nicht, an wen“, sagte sie. „Wer hier auf der Insel als Hotelier oder Koch qualifiziert ist, hat sich bereits selbstständig gemacht, und als bloßen Filialbetrieb eines fremden Unternehmens, vielleicht sogar einer internationalen Kette, kann ich mir das Endormi nicht vorstellen.“ Sie schüttelte sich. „Diesen Alptraum hatte ich in letzter Zeit allerdings öfter.“ Sie dachte an die prächtige Inneneinrichtung, die sie mit viel Herzblut persönlich ausgesucht hatte.
 
„Ich hätte einen seriösen Pächter für Sie“, sagte de Guersaint. „Ein älteres Ehepaar aus Paris, na, sagen wir, um die Sechzig, also immerhin noch deutlich jünger als ich.“ Er zeigte ein kleines, selbstironisches Lächeln. „Sie haben früher einmal ein großes bretonisches Spezialitätenlokal in Paris besessen, direkt am Montparnasse-Bahnhof.“
 
„Etwa das Canard Gris?“
 
„Genau“, erwiderte er.
 
„Das kenne ich. Da bin ich schon drei oder vier Male gewesen. Nicht gerade billig.“
 
Der Maître nickte. „Aber allererste Klasse, dabei angenehm bescheiden eingerichtet. Die Menecs haben sogar schon vor Jahren auf ihre zwei Sterne im Restaurantführer verzichtet, weil ihnen das Publikum, das daraufhin auftauchte, zu pedantisch und arrogant war. Sie haben in ihrem eigenen Betrieb immer das Persönliche in den Vordergrund gestellt, und das hat die Atmosphäre ausgemacht.“
 
„Ich erinnere mich. Und die interessieren sich ausgerechnet für die Auberge de l'Endormi?“, wunderte sich Isabel.
 
„Nicht direkt“, gab er zu. „Sie suchen allgemein etwas, wo sie sich noch ein paar Jahre ohne allzu viele Mühen einbringen können, bevor sie sich endgültig zur Ruhe setzen. Sie wollen hierher auf die Insel ziehen, weil ihnen das Klima zusagt.“ Er machte eine nachdenkliche Pause und sah sie an. „Frau Pfeiffer, ich sage es Ihnen ganz offen: Viel verdienen werden Sie damit nicht. Die Pacht wird wohl gerade Ihre monatlichen Hypothekenraten decken“, erklärte er schließlich. „Aber die Leute sind sicherlich bereit, eine großzügige Anzahlung zu leisten und die Einrichtung zu übernehmen. Die gefällt ihnen nämlich sehr, haben sie gesagt. Sie waren schon mal zum Essen bei Ihnen, vor einem halben Jahr.“
 
„Das wusste ich ja gar nicht“, sagte Isabel und starrte auf das schräge Streifenmuster seiner Seidenkrawatte – ein Muster, das nur Absolventen einer bestimmten Eliteschule tragen durften. Verpachten, dachte sie. Dann würde mir das Hotel erhalten bleiben. Wenn die Bank darauf eingeht... Das war ein Funken Hoffnung.
 
„Die ganze Abwicklung der Sache würde allerdings etwa vier Wochen dauern“, sagte Maître de Guersaint. „Wenn Sie wollen, spreche ich vorher mit Ihrer Bank, damit sie stillhält. Ich könnte sogar mit einer Bürgschaft einspringen.“
 
Sie war überrascht. „Wie komme ich zu der Ehre?“
 
„Mir gefallen mutige junge Leute“, sagte der Notar. „Und außerdem bin ich wütend auf Ihren bisherigen Partner. Er hat meinen guten Namen für einen Betrug missbraucht. Ich bin ebenso sein Opfer wie Sie, wenn auch das Ausmaß ein anderes ist. Sie müssen ihm zeigen, dass Sie auch ohne ihn zurecht kommen, und dabei will ich Ihnen helfen.“
 
„Das ist sehr großzügig von Ihnen“, sagte sie leise. „Ich wüsste allerdings gern, womit ich das verdient habe.“
 
Er nippte wieder an seinem Wein und starrte vor sich hin. „Wissen Sie“, sagte er, „ich spreche nicht gern darüber, aber in diesem Fall... ich hatte eine Tochter, die war so wie Sie. Selbstbewusst und voller Pläne. Ich habe ihr das Jurastudium finanziert und wollte ihr meine Kanzlei übergeben, wenn ich mich mal zur Ruhe setze. Und wissen Sie, was sie gemacht hat? Sie hat heimlich nebenher noch Modedesign studiert und war damit sehr erfolgreich, sogar auf einem so schwierigen Parkett wie Paris. Ich gestehe Ihnen, sie hat das von Anfang an machen wollen, und ich war dagegen. Sie sollte nicht ihren eigenen, sondern meinen Traum verwirklichen. Ich habe mich geschämt, als ich erfuhr, dass sie auf ihren eigenen Füßen viel erfolgreicher war, als sie es in meinem Beruf je hätte werden können. Es war ja, wie gesagt, mein Traum, nicht ihrer.“
 
„Das kann ich verstehen.“
 
„Das Schlimmste ist, ich habe es ihr nie sagen können. Ich wollte sie vor fünf Jahren in Moskau treffen, als dort eine große internationale Modeschau stattfand und sie einen Preis für ihr innovatives Design bekommen sollte. Sie selbst hatte mir nichts davon erzählt, ich habe es nur zufällig erfahren. Ich habe alles in Bewegung gesetzt, um dort ohne ihr Wissen aufzutauchen und nach der offiziellen Laudatio eine zweite Rede an sie halten zu dürfen. Das sollte meine offizielle Entschuldigung sein, ganz öffentlich. Ich habe es mir so schön ausgemalt.“
 
Erschrocken sah Isabel, dass der Maître feuchte Augen bekam. „Sie hat es verhindert?“, fragte sie.
 
„Sie ist auf dem Weg dahin tödlich verunglückt“, erwiderte er. „Sie liebte schnelle Autos und wollte selbst von Paris nach Moskau fahren. Irgendwo in Polen ist es dann auf der Autobahn passiert - ein Auffahrunfall im Nebel. Ich war schon von hier nach Moskau geflogen und war dort, als ich die Nachricht bekommen habe.“
 
„Das tut mir sehr Leid.“ Die Worte kamen Isabel lapidar vor, aber sie wusste nicht, was sie anderes darauf sagen sollte. Sie hatte nicht geahnt, dass er so einen persönlichen Grund hatte, um sie zu unterstützen, und es war ihr peinlich.
 
„Sie helfen mir, mich damit abzufinden.“ Es war, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
 
Es entstand ein langer Moment der Stille zwischen ihnen. Der Restaurantbesitzer wechselte wortlos die leere Weinflasche aus und schenkte ihnen nach.
 
„Ich weiß nicht, ob ich Ihre Hilfe annehmen kann“, sagte sie. „Das ist alles so... so großartig. Sie vermitteln mir einen Pächter und helfen mir, das Hotel zu erhalten. Einfach so. Ich werde mich ewig in Ihrer Schuld fühlen.“
 
Der Maître winke ab. „Meine Gebühr ist nicht besonders hoch.“ Es klang ein wenig sarkastisch, aber Isabel verstand, dass er darüber kein weiteres Wort verlieren wollte.
 
„Das wäre mir natürlich recht“, erwiderte sie. „Vielleicht kann ich bei den Pächtern als Angestellte arbeiten, und Ihr Honorar abbezahlen. Dann bekommen die Kunden vielleicht gar nichts von dem Verkauf mit. Ich meine, so etwas schadet dem Geschäft ja immer ein wenig.“
 
Er beugte sich über den Tisch, und für den Bruchteil einer Sekunden dachte Isabel, er würde dabei sein halb volles Weinglas umwerfen.
 
Er nahm ihre Hand. Es war eine väterliche Geste, keineswegs aufdringlich, und so ließ sie es zu. Sein faltiges Gesicht mit dem gütigen Blick war dicht vor ihr. „Sie würden nicht loslassen können“, sagte er. „Sie würden sich weiterhin als die Chefin fühlen, und das gäbe irgendwann Konflikte.“
 
Er hatte recht. Außerdem würde sie sich dort immer an die Zeit mit Jean-Pierre erinnern, an die Art, wie er sich nach dem Rasenmähen mit schmutzigen Turnschuhen im Salon in einen Sessel fläzte oder wie er sich vor dem Bildschirm des Computers immer wieder mit gespreizten Fingern durch das blonde Haar fuhr. Sein Lachen. Seine Augen. Er hatte sie übel hintergangen, sie hasste ihn dafür, aber es war schwer, ihn zu vergessen.
 
„Ich habe aber etwas Anderes für Sie“, sagte er. „Es ist nur ein Vorschlag, aber Sie sollten darüber nachdenken. Wenn Sie bereit sind, Privatsekretärin und Haushälterin zugleich zu sein, könnte ich Ihnen eine Adresse geben. Der Job ist für länger gedacht, aber ihr Arbeitgeber hätte sicher Verständnis, wenn Sie nach einem halben Jahr sagen, das ist nichts für mich oder die Gegend ist mir zu abgelegen. Aber wenigstens kommen Sie erst einmal wieder auf die Beine. Probieren Sie es aus. Die Sache ist ideal, um ein wenig Abstand von allem zu gewinnen.“
 
„Und bei wem?“, wollte sie wissen. Sie dachte an ihre Köchin Mamie und hoffte, dass wenigstens sie von den neuen Pächtern übernommen wurde. Isabel war leider nicht in der Lage, den Leuten Bedingungen zu stellen.
 
„André Renard“, erwiderte der Maître. „Er hat vor Kurzem eine kleine Plantage und ein Herrenhaus am Rand der Plaine des Cafres erworben, ziemlich weit oben am Col de Bellevue. Er sagt, er sucht eigentlich einen Mann mit Butler-Ausbildung, aber sicher wird er die Aufgabe auch einer Frau übertragen, vor allem, wenn er Ihre Referenzen sieht. Vielleicht sind Sie ihm ja schon mal begegnet. Er hat offenbar ziemlich oft in Basel zu tun, und ich kann mir nicht denken, dass ein Mann wie er anderswo als im Drei Könige übernachtet, wenn er in der Stadt ist.“
 
„Ein Mann wie er? Den Namen André Renard habe ich vielleicht schon mal irgendwo gehört, verbinde aber nichts damit. Müsste ich ihn kennen?“
 
„Filmregisseur“, sagte de Guersaint. „Wolfsschlucht und Die Liebenden am Abgrund waren seine letzten Kinoerfolge.“
 
„Ach, der! Jetzt fällt es mir ein“, gab Isabel zurück. Wolfsschlucht hatte sie sogar gesehen, es war nur eine Weile her, aber sie konnte sich die Namen von Regisseuren nie merken. „Ich wusste nicht, dass er hier auf der Insel lebt.“
 
„Noch nicht lange“, versicherte der Maître. „Er hat ein Anwesen am Col de Bellevue gekauft, wo man die ganze Plaine überblicken kann. Er hofft, dort in Ruhe arbeiten zu können. Sein Pariser Penthouse an den Champs Élysées hat er wohl noch, aber es ist ihm dort zu unruhig, sagt er. Hier braucht er jemanden für seine Korrespondenz, der sich auch um das Haus kümmert, wenn er nicht da ist, und der ihm ungebetene Gäste vom Leibe hält. Sie trauen sich das bestimmt zu, oder? Ich würde ihn gleich morgen anrufen und Sie ankündigen.“
 
Isabel überlegte nicht lange. Sie brauchte dringend einen Job, und hier bot sich sogar einer außerhalb der Stadt, so dass sie nicht zu vielen Leuten begegnete, die sie nach ihrem Hotel oder nach Jean-Pierre fragten. „Einverstanden“, sagte sie, und im gleichen Augenblick spürte sie, wie eine große Last von ihr genommen war.
 
 
 
*
 
 
 
Der Col de Bellevue ist ein Gebirgspass zwischen zwei Hochebenen und macht das Versprechen der „guten Aussicht“ in seinem Namen mit grandiosen Panoramaausblicken wahr. Isabel war auf der kurvenreichen Verbindungsstraße zwischen der Plaine des Palmistes und der Plaine des Cafres, zwei üppig grünen Hochebenen inmitten der bizarren Vulkanlandschaft der Insel, schon häufig gefahren Immer wieder erfüllten die weiten Ausblicke der steilen, gewundenen Passroute sie mit einer richtigen Hochstimmung, die sie unvorsichtig werden ließ. Sie fuhr eindeutig zu schnell, schnitt in verspielter Eleganz die Kurven und summte zum Tanz, den der Wagen vollführte, eine Melodie, die sie am Morgen im Radio gehört hatte und die ihr seitdem nicht mehr aus dem Kopf ging. Sie erinnerte sich, dass Jean-Pierre ihr mal einen Vortrag darüber gehalten hatte, dass so ein Ohrwurm nichts anderes sei als eine nervige, vorübergehende Form der Zwangsneurose. Jetzt ärgerte sie sich nachträglich über seine besserwisserische Laien-Psychologie.
 
Einen Moment lang war sie abgelenkt, wich gerade noch einem klapprigen, mit Gemüse beladenen alten Peugeot aus, riss gleich darauf den Lenker in einer viel zu schnell angegangenen Haarnadelkurve nervös herum und landete rumpelnd im Straßengraben. Der andere Wagen verschwand hinter ihr, nur eine dünne Staubwolke senkte sich langsam auf das Pflaster nieder. Isabel blieb einen Moment benommen sitzen und hörte kein Geräusch außer dem leisen Pfeifen des Windes und dem Gesang der Vögel.
 
Der Wagen hing über einer kleinen Vertiefung, und als Isabel mit einiger Mühe die Tür aufgedrückt hatte und ausstieg, versank sie sofort bis zur Hüfte im Gras. Irgendwelche Kleintiere huschten unter Geraschel davon.
 
Sie streckte sich und stellte fest, dass sie bis auf eine kleine schmerzende Stelle auf der Stirn unversehrt war. Das würde eine Beule oder einen hässlichen Fleck geben, dachte sie, aber es war nicht weiter schlimm. Sie kämpfte sich drei Meter zur Straße hinauf, aber der Boden war bröckelig und gab bei jedem Druck nach, so dass sie immer wieder zurück rutschte. Schließlich stand sie auf dem Asphalt und blickte zwischen den üppigen Baumfarnen hindurch auf das Dorf Bourg-Murat hinunter, das mindestens noch zwei Stunden Fußweg entfernt lag.
 
Sie drehte sich um und betrachtete ihren Wagen. Sie würde ihn unmöglich aus dem Graben ziehen können, selbst wenn sie Hilfe hätte. Zu Fuß in eines der Dörfer hinunter zu gehen kam nicht in Frage – hier oben, auf rund tausendfünfhundert Metern Höhe, war die Temperatur noch erträglich, aber je weiter sie nach unten kam, desto heißer würde es werden, besonders, wenn sie durch den Windschatten der Felsvorsprünge wanderte, wo kein Lüftchen vom Meer heraufwehte.
 
Sie wartete eine Weile in der Hoffnung, dass irgendwer auf der Passstraße unterwegs war und sie mitnehmen konnte, aber es war wie verhext – nicht einmal ein Touristenfahrzeug ließ sich blicken.
 
Sie blieb eine Viertelstunde, dann machte sie sich verdrossen auf den Weg. Zuerst musste sie ihr Ziel erreichen, bevor sie sich weiter um den Wagen kümmern konnte. Sie fluchte, weil sie wieder einmal ihr Handy nicht bei sich hatte. Es gab links und rechts der Hauptstraße versteckte kleine Stichstraßen ins dicht mit Baumfarnen, Wildbananen und wucherndem Gesträuch bewachsene Gelände, die zu vereinzelten Gehöften oder versteckt liegenden Wohnhäusern führten. Die Adresse, die ihr Ziel war, konnte eigentlich nicht mehr weit sein.
 
Sie war nur wenige Minuten auf der allmählich abschüssig werdenden Landstraße gewandert, da überholte sie ein altersschwacher kleiner Lastwagen und hielt ein paar Meter vor ihr an. Ein Inder mit verschwitztem Sikh-Turban beugte sich aus dem Fenster und fragte: „Wohin?“
 
„Nicht weit“, sagte sie, als sie keuchend heran lief. „Rund zwei Kilometer weiter muss hinter einer engen Rechtskurve eine Pferdekoppel sein, an der auf der linken Seite ein ungepflasterter Weg abgeht. Könnten Sie mich bis dahin mitnehmen?“
 
Der Inder deutete mit dem Daumen zur Beifahrerseite. „Steigen Sie ein.“
 
Dankbar kletterte Isabel auf den Beifahrersitz. Das Innere des Wagens war unaufgeräumt und roch stark nach Öl, aber das ging sie nichts an. Sie war froh, ein Stück mitgenommen zu werden.
 
„Autopanne oder Bus verpasst?“, fragte der Inder.
 
„Kleiner Unfall“, erwiderte sie. „Busse fahren hier leider erst wieder gegen Abend, und keiner hält da, wo ich hin muss. Mein Wagen liegt oben im Straßengraben.“
 
„Nicht gesehen.“
 
„Ein Stück den Hang hinunter“, erklärte sie. „Ich habe eine Verabredung, zu der ich einigermaßen pünktlich erscheinen muss, sonst hätte ich beim Wagen am Straßenrand gewartet. Ist nicht viel Verkehr heute.“
 
„Nein“, sagte der Inder. Eine Weile fuhr er schweigend und nahm die vielen Kurven sehr geschickt.
 
„Sie haben einen angenehm vorsichtigen Fahrstil“, bemerkte Isabel.
 
„Sagt man mir nach.“
 
Er schien nicht auf Konversation aus zu sein, also schwieg Isabel, bis die Stelle auftauchte, die man ihr am Telefon beschrieben hatte. Beinahe wären sie daran vorbeigefahren, weil in der Kurve ein schroffer, von Gestrüpp bewachsener Felsen stand. Auf der Weide bewegten sich drei der für La Réunion typischen dunklen Mérenspferde behäbig durchs hüfthohe Gras. Der Inder hielt an.
 
Isabel hatte insgeheim darauf gehofft, dass er ihr anbot, für sie in den Seitenweg einzubiegen und sie bis an ihr Ziel zu bringen, aber der Mann machte keine Anstalten dazu, und so stieg sie aus. Sie war schon froh, wenigstens bis hierher gekommen zu sein.
 
„Vielen Dank“, sagte sie. „Ich hab's nicht mehr weit von hier. Gute Fahrt.“
 
„Soll ich jemanden benachrichtigen wegen Ihres Wagens?“
 
„Das ist nett, danke, aber ich werde gleich Gelegenheit zum Telefonieren haben, da kann ich das auch selbst machen. Vielen Dank noch mal.“
 
„Gern geschehen.“ Er tippte sich mit einer beinahe militärischen Geste an den Turban und fuhr im gleichen Moment an, als Isabel die Beifahrertür zuschlug.
 
Sie überquerte die Straße und fand am Zaun der Koppel ein hölzernes Schild mit der Aufschrift „Le Bastidon 15 min.“, das ihr zeigte, das sie hier richtig war.
 
Die drei schwarz glänzenden Pferde, die eher Ponys ähnelten als den Pferden, die sie von Europa her kannte, kamen neugierig auf sie zu. Aus der Nähe wirkten die dicken Hälse und die stämmigen Schultern ein wenig unförmig, und Isabel stellte sich vor, dass diese Tiere nicht nur ausgezeichnete Feldarbeiter waren, sondern auch in felsigem Gelände trittsicher blieben, ideal also für Ausritte auf dieser zerklüfteten Insel. Touristen mieteten sich häufig eins dieser Tiere, und es gab Veranstalter, die richtige kleine Karawanen ins Hochland im Programm hatten. Sie tätschelte eins der Tiere am Hals, und eifersüchtig drängten die beiden anderen sich hinzu.
 
„Na, wo hast du dir denn das geholt?“, fragte sie, als sie die gradlinige, aber stark ausgefranste Narbe am Hals des ersten Hengstes bemerkte. Sie stammte wahrscheinlich von einem Stacheldrahtzaun.„Muss ja schlimm gewesen sein.“
 
Das Tier nickte, als hätte es sie verstanden. Es schnaubte und stieß Isabel mit der Nase an. „Na, mein Lieber“, sagte sie, „mit dir werde ich mich wahrscheinlich gut anfreunden.“ Als die beiden anderen schnaubten, setzte sie hinzu: „Mit euch natürlich auch. Aber drückt mir alle vier Hufe, dass ich die Stelle bekomme. Sonst klappt das nicht.“
 
Sie ging den Weg weiter, drehte sich noch einmal um und stapfte voran, als die Pferde außer Sicht waren.
 
Es stellte sich jetzt heraus, dass der Weg gar nicht so einfach zu finden war, wie sie angenommen hatte. Zwischendurch gabelte er sich mehrmals, und sie musste anhalten, um zu überlegen, wie sie weitergehen sollte. Manchmal war es nämlich gar nicht leicht zu unterscheiden, welche Richtung mehr befahren war als die andere. Einmal wurde der Weg nach einigen Metern schmaler und endete vor einer Reihe verwitterter Stufen, die ins Gebüsch führten, so dass sie sich entschloss, umzukehren.
 
Die auf dem Schild angekündigten fünfzehn Minuten waren längst verstrichen. Vielleicht bedeutete „15 min“ ja nicht „15 Minuten“, sondern „15 km, mindestens“ oder so etwas.
 
Irgendwann führte der Weg sie mitten in einen Weinberg hinein. Sie wollte schon umkehren, da sah sie einen Arbeiter in blauem Overall, der an den Weinstöcken herumschnitt und eine Pfeife paffte. Endlich jemand, den sie nach dem Weg fragen konnte!
 
„Le Bastidon?“, fragte er. „Zu wem wollen Sie denn da?“
 
„Zum Besitzer“, gab sie zurück.
 
„Der ist verstorben“, bekam sie zur Antwort.
 
„Was?“, entfuhr es ihr. „Dann bin ich den ganzen Weg umsonst hierher gewandert? Ich dachte, Maître de Guersaint hätte einen Termin für mich bei einem Herrn Renard ausgemacht.“
 
„Ach, Sie meinen schon den neuen Besitzer. Ich habe mich noch nicht so richtig an den Gedanken gewöhnt. Zu Renard wollen Sie also. Sind Sie Schauspielerin?“
 
„Nein. Ich bin echt“, entfuhr es ihr.
 
Er lachte lauthals. Die Pfeife fiel ihm aus dem Mund, und er klopfte sie auf einem Stein aus. Sie beobachtete ihn dabei und bemerkte, wie gut er aussah – muskulös und braungebrannt. Sein markantes Gesicht war nur wenig gerötet, als er sich wieder aufrichtete.
 
„Ich rauche eigentlich nicht. Das hier ist nur wegen der Insekten“, sagte er. „Die können hier ziemlich lästig werden, wenn man bei der Arbeit schwitzt.“ Er kam näher und deutete in die Richtung, die vor ihr lag. „Da lang. Sie sind hier genau richtig. Gehen Sie immer den Reifenspuren nach. Sie sind nicht immer gut sichtbar, weil sich kaum jemand mit dem Wagen hierher verirrt.“
 
„Verirren ist der richtige Ausdruck“, murmelte sie. „Ich wollte schon umkehren und das nächste Telefon suchen. Der Anfang des Weges ist ja noch leicht zu finden, und ich habe mich mit dem Begrüßungskomitee an der Hauptstraße schon mal angefreundet. Sind aber nicht besonders gesprächig, die drei Herren.“
 
Er lachte. „Ich bringe Sie am besten zum Haus“, schlug er vor. „Bevor Sie sich wieder verlaufen.“
 
„Nicht nötig“, erwiderte sie. „Jetzt, wo ich weiß, dass ich mich auf die Reifenspuren verlassen kann. Ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen extra Ihre Arbeit unterbrechen.“
 
„Ich wollte sowieso eine Pause machen“, erwiderte er. „Aber ich will mich nicht aufdrängen.“
 
„War nicht so gemeint“, sagte sie und hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie so abweisend geklungen hatte.
 
Er nahm eine Tasche mit Werkzeugen, die er unter einem der Weinstöcke liegen hatte. „Wein hier anzubauen ist vielleicht ein Wahnsinn“, sagte er, während sie sich gemeinsam auf den Weg machten. „Alle haben davon abgeraten. Wein gedeiht auf den tieferen Anbauflächen recht gut, aber hier oben hat es noch niemand versucht. Aber ich kenne sogar einen Weinberg in der Schweiz, nicht weit von Zermatt, das ist der höchste Europas. Warum also solle es hier nicht funktionieren? Früher wuchsen hier Kiwis, aber die machen bedeutend mehr Arbeit als Wein. Wir kommt es, dass Sie zu Fuß hierher unterwegs sind? Wohnen Sie in der Nähe?“
 
Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin mit dem Auto aus Saint Denis gekommen und bin etwas zu munter durch die Kurven gefahren. Mein Wagen liegt jetzt im Graben direkt neben der Passstraße. Ich muss einen Abschleppdienst rufen.“
 
„Und was machen Sie beruflich, wenn Sie keine Schauspielerin sind?“
 
„Eigentlich Hotelmanagerin. Jetzt, nachdem mein Exfreund die Konten abgeräumt hat und mit dem ganzen Geld durchgebrannt ist, bin ich auf Jobsuche.“ Sie wunderte sich über sich selbst. Wie kam sie eigentlich dazu, einem völlig Fremden solche vertraulichen Sachen zu erzählen? Dabei war Diskretion ihr doch während ihrer ganzen Ausbildungszeit immer wieder eingebläut worden!
 
„Küchendienst?“, erkundigte er sich.
 
Sie war ihm nicht böse über diese Frage, zumal er sie offensichtlich nicht spöttisch gemeint hatte. „Eher eine etwas gehobenere Aufgabe“, erwiderte sie, „obwohl ich mich natürlich auch in die Küche stellen würde, wenn das erwartet wird. Ich dachte an eine Anstellung als Privatsekretärin oder sogar als Butlerin, wenn ich Glück habe.“
 
„So etwas mit: Jawohl Sir, Bitteschön Sir, Das Dinner ist serviert, Sir?“
 
Sie lachte. „Same procedure as last year, Mylady? Nein. Ein Butler macht etwas mehr als nur Essen servieren“, erklärte sie ihm. „Er ist in erster Linie der Privatsekretär und in die Geschäfte seines Arbeitgebers eingeweiht. Er kennt die wichtigsten Bedürfnisse und Vorlieben seines Chefs, hält ihm ungebetenen Besuch vom Hals, hat seine Termine im Griff und leitet den Haushalt. Wenn anderes Personal da ist, ist der Butler der Chef dieser Leute. Zugleich ist er die Höflichkeit in Person und redet nur dazwischen, wenn ein Notfall es erfordert. Da er vierundzwanzig Stunden am Tag im Dienst ist, macht er die meiste Zeit den Eindruck, als ob er im Stehen schliefe. Soll auch gelegentlich vorkommen.“
 
Der Arbeiter lachte und rückte seine Werkzeugtasche am Schultergurt zurecht. „Sie kennen sich wohl aus?“
 
„Eigentlich ja“, sagte sie. „Die Ausbildung im Hotel und in der Fachschule ist ja auf ähnliche Bedingungen und Bedürfnisse ausgerichtet. Und ich habe meinen Beruf in einem der besten Schweizer Hotels gelernt, in Basel.“
 
„Drei Könige?“
 
„Ja. Kennen Sie das?“ Sie war überrascht.
 
Er nickte. „Es ist allerdings eine Weile her. Ich bin viel in der Welt herumgekommen, bevor ich hier als Mädchen für alles gelandet bin“, erklärte er. „Jedenfalls würde ich mich freuen, wenn Sie hier anfangen könnten. Ich wäre sehr von einigen mir unbequemen Aufgaben entlastet, wie Sie sich denken können. Zumal Sie dann ja ebenfalls für fast alles zuständig wären. Aber keine Sorge, wir kommen uns schon nicht gegenseitig ins Gehege.“
 
Sie kam nicht dazu, ihm zu antworten, denn sie hatten ein Wäldchen durchquert, und vor ihnen tat sich ein grandioser Anblick auf – der gewaltige Vulkankegel des Piton de la Fournaise nahm zusammen mit seinen düster wirkenden Vorbergen fast den gesamten östlichen Horizont ein. Eine Straße, die Chemin du Volcan, schlängelte sich in engen Kurven erst durch Wiesen und Felder empor und verschwand dann jenseits der weiten Talsenke in dichtem Wald. Vor diesem Panorama erhob sich auf einem Hügel ein schneeweißer Bau in historischem Kolonialstil, mit einem rot in der Sonne leuchtenden Dach und einer breiten Veranda mit offenbar schmiedeeisernem Geländer. Le Bastidon – „kleines Landhaus“ – das war eindeutig eine Untertreibung.
 
„Was für ein prächtiges Haus!“, rief sie begeistert. „Nun wohne ich schon eine ganze Weile auf dieser Insel, aber bis hierher bin ich noch nicht vorgedrungen.“
 
„Deswegen liegt es so versteckt. Wer hier wohnt, will keine Touristen, die ihn auf der Veranda fotografieren. Kommen Sie, wir sind gleich da.“
 
Tatsächlich hatten sie das Haus nach fünf Minuten erreicht. Sie betraten es durch die Hintertür, wo es ein paar kahle Souterrain-Räume mit ziemlich kleinen Fenstern gab. Hier lagerten diverse Geräte. Er bat sie, kurz zu warten und zog seine Stiefel aus. Dann führte er sie nach oben.
 
Das Haus wurde von einer geräumigen Halle beherrscht, die über zwei Stockwerke ging – von außen hatte es gar nicht so ausgesehen, als gäbe es ein zweites Stockwerk. Die imposante Weitläufigkeit des Anblicks täuschte darüber hinweg. Links und rechts der Treppe gingen Türen zu verschiedenen Räumen ab. Ihr Begleiter führte sie herum. Alles war spärlich, aber vom Feinsten eingerichtet. Zuerst war da ein kleiner Warteraum für Besucher, fast wie beim Arzt, allerdings gab es darin nur einen kleinen, runden Tisch mit zwei Sesseln und eine kleine Bibliothek. Auf dem Tisch lag ein exklusives französisches Literaturmagazin. Offenbar ließ man unerwartete Gäste hier ein wenig oder auch länger warten.
 
Als Nächstes wurde sie in eine geräumige, moderne Küche geführt, die alles enthielt, was das Herz einer Köchin begehrte. Isabel kannte sich aus – was da an Gerätschaften hing oder lag, war vom Feinsten. Mamie wäre begeistert.
 
Bei diesem Gedanken kam ein wenig Bitterkeit in ihr hoch – die neuen Besitzer der Auberge de l’Endormi wollten allein wirtschaften, ganz ohne Angestellte, und Mamie kochte jetzt für ihre Großfamilie, bis sie eine neue Anstellung fand. Das war nicht ganz einfach, auch für eine Frau wie sie, die einen riesigen Bekanntenkreis hatte.
 
Nach der Küche folgte der stilvoll eingerichtete Salon, der ein breites, leicht gewölbtes Panoramafenster zur wilden Vulkanlandschaft am weiten Horizont gegenüber hatte.
 
Sie fühlte sich unwohl, weil dieser Arbeiter sie so ungeniert herumführte. „Ist der Hausbesitzer denn nicht da?“, fragte sie ihn.
 
„Doch, doch“, war die Antwort. „Er wird bestimmt gleich kommen.“
 
„Er weiß doch gar nicht, dass wir im Haus sind“, wandte sie ein.
 
„Doch, sicher. Das weiß er.“
 
Sie rätselte darüber, ob es irgendwo ein geheimes Zeichen gab, einen Klingelknopf vielleicht, mit dem der Arbeiter ein Signal von ihrer Ankunft gegeben hatte, oder eine Video-Anlage. Damit würde sie sich allerdings unwohl fühlen, denn sie wäre ja während ihrer Arbeit dauernd unter Beobachtung. Sie wollte aber im Moment nicht weiter danach fragen. So zeigte der Mann im Arbeitsdrillich ihr noch das Esszimmer und mehrere überraschend gut ausgestattete Gästezimmer mit breiten, französischen Betten, Schreibtischen und jeweils eigenem Computer. Als er ihr auch noch den Schlafraum seines Arbeitgebers zeigen wollte, sagte sie: „Nein danke, das ist nun wirklich genug. Ich mag es ohnehin nicht, im Haus von jemandem herumzulaufen, den ich nicht einmal kenne und von dem ich nicht weiß, ob es ihm recht ist. Umgekehrt würde ich das auch nicht wollen. Rufen Sie doch bitte jetzt den Hausherrn.“
 
„Natürlich. Kann aber einen Moment dauern“ erwiderte er. „Gehen Sie doch bitte inzwischen dort ins Bad und erfrischen sich ein wenig.“
 
Isabel hatte Hemmungen, sich in einem fremden Haus zu entkleiden und zu duschen. Sie betrat dennoch das luxuriös und originell im Retro-Stil der Fünfziger Jahre eingerichtete Bad. Sie wusch sich aber nur das Gesicht und trocknete sich mit einem weichen Handtuch ab, bevor sie wieder in die Halle ging. Sie widerstand der Versuchung, etwas von dem „Olive d’Orange“ zu benutzen, einem teuren Duftspray, das für Frauen und Männer gleichermaßen gedacht war.
 
„Hallo?“, rief sie. „Ist da wer?“
 
„Moment“, rief da die Stimme des Arbeiters, die sie schon kannte. „Bin gleich so weit.“ Der Ruf kam aus der oberen Etage.
 
„Ich würde lieber erst einmal Ihren Chef sprechen.“
 
„Ist schon da!“
 
Sie schaute auf. Der imposant aussehende breitschultrige Mann, der die Treppe herunter kam, wirkte in seinem dunklen, seidig schimmernden Anzug auf den ersten Blick sehr elegant und ließ eine gute, durchtrainierte Figur ahnen. Ein kantiges, herbes Gesicht beeindruckte sie auf Anhieb. Nur irgend etwas stimmte daran nicht. Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu bemerken, was es war.
 
Es war das Gesicht des Arbeiters aus dem Weinberg.
 
„Ich wollte Ihren...“
 
„Chef“, unterbrach er sie. Ein Lächeln umspielte seine festen Lippen. „Mein Chef, das bin ich. Und zur Zeit mein einziger Angestellter. Aber das ändert sich. Sie haben sich in Ihrem Vorstellungsgespräch ja gut gehalten.“
 
Sie wusste nicht, ob sie zuerst vor Scham in den Boden sinken und dann wütend werden sollte oder umgekehrt. In ihrer Ausbildung hatte sie allerdings gelernt, jederzeit die Fassung zu bewahren und keinerlei Emotionen zu zeigen. Sie trug also auch jetzt keinerlei Miene zur Schau. „Und wie denken Sie sich das jetzt weiter?“, fragte sie.
 
Innerlich musste sie dabei ihre Vorstellungen von ihm, die sich ohnehin vorhin schon vom Weinbauern auf Hausmeister umgestellt hatten, erneut revidieren. Das sollte also ihr neuer Chef sein? Der berühmte Filmregisseur und wahrscheinlich Multimillionär?
 
Er zuckte mit den Schultern. „Das besprechen wir beim Essen“, sagte er. „Ich habe Sie natürlich erwartet und einen kleinen Imbiss aus dem Dorf kommen lassen. La Plaine des Cafres hat einige hervorragende Restaurants.“
 
„Wie die ganze Insel“, bekräftigte sie und folgte ihm auf die Veranda. Er bat sie Platz zu nehmen und verschwand wieder im Haus. Für einen Moment kam der Ärger in ihr wieder hoch. Er hatte sie getäuscht und sich für einen einfachen Angestellten ausgegeben oder sie zumindest nicht darüber aufgeklärt, wer er wirklich war. Sie hatte weit offenherziger geredet, als sie es in einem offiziellen Vorstellungsgespräch getan hätte. Doch was ließ sich jetzt noch ändern?
 
Gleich darauf kam er mit einem großen Tablett zurück, auf dem sie verschiedene Sorten gebratenes Fleisch, guten Käse und vor allem diverse Sorten Gemüse und Obst entdeckte. Er reichte ihr einen Teller und Besteck und stellte ein Glas köstlich aussehenden Fruchtsaft vor sie hin.
 
„Es ist alles noch ein wenig improvisiert“, sagte er. „Ab übermorgen ist eine einheimische Köchin da, die ich bereits eingestellt habe. Sie kommt aus Saint Gilles und hat dort in der Gaststätte am Freilichttheater gearbeitet, aber das wird jetzt von einem Pächter-Ehepaar übernommen, das sich noch keine Angestellten leisten kann. Ich hole sie morgen mit dem Wagen ab.“
 
„Das könnte ich auch übernehmen, wenn...“
 
„Wenn Sie die Stelle bekommen?“, unterbrach er sie. „Wenn Sie einverstanden sind, haben Sie sie schon.“
 
Sie nippte an ihrem Fruchtsaft, der so köstlich war, wie er aussah – Ananas und Mango mit einem Schuss Kokosnusswasser und viel Eis. „Was muss ich genau tun?“
 
„In der Hauptsache hier sein. Die ganze Post annehmen und vorsortieren, zum Teil auch selbstständig beantworten. Mit der Zeit werden Sie merken, was Sie selbst übernehmen können und was Sie lieber an mich weiterleiten. Gäste empfangen, die sich bis hierher wagen. Die meisten müssen Sie wegschicken, außer wenn wir einen Termin vereinbart haben. Das wäre dann auch Ihre Aufgabe. Alles halt, was mich entlasten könnte. Wenn ich gerade an einem Film arbeite, habe ich nämlich jede Menge Stress – Telefonate, Kurzreisen, Vorstellungsgespräche. Obwohl das Casting natürlich jemand anderes macht, aber oft melden sich Leute, die abgewiesen wurden und es dann doch noch bei mir versuchen. Die sehe ich mir immer an, denn eine gewisse Hartnäckigkeit ist ja an sich eine gute Eigenschaft, wenn sie nicht übertrieben wird.“
 
„Woran merke ich denn, wen ich vorlassen sollte und wen nicht?“
 
„Das überlasse ich Ihrer Menschenkenntnis. Hm, probieren sie mal hier von der Hähnchenbrust. Interessant gewürzt.“ Er deutete auf das Tablett, dass sie gemeinsam zu leeren begonnen hatten.
 
Sie nahm ein Stück, kostete es und fand es ebenso köstlich wie er. „Koriander mit Muskatblüte“, stellte sie fest.
 
„Ach ja“, meinte er. „Muskatblüte. Darauf wäre ich nie gekommen. Köstlich! Also, ich vertraue Ihnen. In den nächsten Tagen werde ich hier sein, weil ich erst in vierzehn Tagen in Kapstadt sein muss. Ich habe ein Filmprojekt, das zum größten Teil dort gedreht wird. Vorher zeige ich Ihnen die nähere Umgebung. Können Sie reiten?“
 
Sie nickte. „Ich mag Pferde. Wie gesagt, ich habe mich mit den drei Herrschaften auf der Koppel an der Straße unten bereits angefreundet. Einer hat eine ältere Narbe.“
 
„Das ist Matéo. Die beiden anderen sind Tom und Philippe. Tom ist der Bräunliche mit dem traurigen Blick.“ Er biss in ein Melonenschnitzel und setzte hinzu: „Matéo ist mal mit einem englischen Gast ins Gelände gegangen, und sein Reiter hat ihn zu sehr getrieben, so dass er an einem nicht trittsicheren Hang gestolpert ist. Er musste dann mit Metallscheren aus einem Stacheldrahtverhau geschnitten werden. Seitdem mag er keine Engländer und keinen Stacheldraht mehr.“
 
Sie lachte. „Ich würde ihn gern mal reiten.“
 
„Dürfen Sie“, erwiderte Renard. Sein Lächeln ließ ihn jungenhaft aussehen, und die Geste, mit der er sich eine Haarsträhne aus der Stirn wischte, passte genau dazu.
 
„Also, wir machen gleich den Arbeitsvertrag. Haben Sie einen Wunsch, der mit aufgenommen werden sollte? Sie werden sehen, Freizeit, Urlaub und Gehalt werden mehr als zufriedenstellend sein. Kann sein, dass es mit der Freizeit manchmal im Argen liegt, aber ich werde das mehr als großzügig rekompensieren. Wir müssen den Aufgabenbereich präzisieren, aber das habe ich schon vorbereitet. Gibt es etwas, was ich genauer festlegen sollte, zum Beispiel bestimmte freie Tage?“
 
Isabel schüttelte den Kopf. „Oder doch. Private Beziehungen zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmerin sollten völlig ausgeschlossen sein.“
 
Er sah sie verblüfft an. „Das ist ohnehin die Regel“, sagte er. „Kein Flirt, wie auch immer. Aber wenn Sie wollen, schreiben wir es trotzdem ausdrücklich hinein. Keine Sorge, bei mir können Sie sich sicher fühlen.“
 
„Danke. Aber ich hätte es gern drin. Ich habe gerade erst eine schlimme Erfahrung hinter mir.“
 
André Renard nickte. „Dann verstehe ich das.“ Er nahm ein kleines MP3-Diktiergerät aus seiner Hemdtasche und sprach den Zusatz hinein, präzise formuliert, so dass Isabel nichts daran auszusetzen hatte.
 
Sie deutete auf das Gerät. „Soll ich das dann gleich abtippen?“
 
„Ihre Anstellung beginnt erst morgen“, sagte er. „Und solche Sachen brauchen Sie gar nicht zu tippen. Die Datei geht gleich vom Diktiergerät per E-Mail in mein Büro, und eine Stunde später können wir den fertigen Vertrag am PC ausdrucken und unterschreiben. In der Zwischenzeit führe ich Sie außen um das Haus. Das Innenleben kennen Sie ja bereits.“
 
„Sie haben ein Büro hier auf der Insel?“
 
Er schüttelte den Kopf. „In Paris. Nummer 75, Champs Élysées, im achten Arrondissement. Die Hausnummer sollten Sie sich daher gut einprägen.“ Die Gegend war eine der teuersten in ganz Paris, wusste sie.
 
„Ist das nicht das Eckhaus, in dem auch dieses schöne Café ist?“
 
Er nickte. „Genau. La Durée. Da sitze ich manchmal, wenn ich in Ruhe nachdenken will. Ich kann Ihnen da einen himmlischen Schokoladenkuchen empfehlen, mit...“
 
„Feinsten Pistazien“, warf sie ein. „Ah! Darin könnte ich mich suhlen wie ein Wildschwein! Es lohnt sich, dafür extra nach Paris zu fahren.“
 
„Allerdings könnten Sie sich dort dann auf dem Weg zur Toilette verirren“, meinte er schmunzelnd.
 
Sie nickte und lachte. „Stimmt. Ist mir schon passiert. Ein echtes Labyrinth.“
 
„Na, wenn Sie das nächste Mal hinkommen, werden Sie einen Aufzugschlüssel bei sich haben und können direkt in mein Büro hinauffahren oder gleich bis zum Penthouse.“
 
„Ich werde es besonders zu schätzen wissen“, erwiderte sie lächelnd.
 
Beim Rundgang bekam sie einen gepflegten Garten mit schönen Blumenrabatten und sehr gut sortierten Kräuterbeeten zu Gesicht. Hier konnte sie sich bedienen, wenn ihr danach war. „Ich habe für alle Fälle auch schon ein paar Blumen auf Ihr künftiges Zimmer gebracht“, gestand er. „Kommen Sie, hier entlang. Ich zeige Ihnen noch die Garage.“
 
Diese lag etwas versteckt hinter einer Wolke von blühenden Büschen, und sie enthielt neben einem alten Jeep noch einen britischen Sportwagen und einen französischen Kleinwagen, der umgebaut war, um ihn etwas geländegängiger zu machen. „Wenn Sie an Ihren freien Tagen mal einen Ausflug machen wollen, dürfen Sie einen davon benutzen, wobei ich Ihnen für Fahrten in die weitere Umgebung den Austin, für die Stadt eher den kleinen Wagen empfehle. Der Jeep ist ein Bastelexemplar und noch nicht ganz fertig."
 
„Sieht aus wie einer aus dem Indochina-Krieg Anfang der Fünfziger.“
 
„Fast richtig geraten. Fremdenlegion, Algerien, gleiche Zeit. Ich warte auf einige Original-Ersatzteile, um ihn in Gang zu kriegen. Die anderen beiden Wagen dürfen Sie, wie gesagt, frei nutzen.“
 
Sie freute sich über seine Großzügigkeit, war sich aber auch im Klaren darüber, dass sie dafür auch Einiges zu leisten hatte. Vermutlich hatte Maître de Guersaint sie mit übertriebenen Vorschusslorbeeren empfohlen, aber sicher hatte auch ihr Schweizer Hotelzeugnis einigen Eindruck gemacht.
 





Kapitel 3


In den nächsten Tagen stellte sich heraus, dass ihr tatsächlich Einiges abverlangt wurde. Sie hatte kaum die Zeit, ihr Zimmer etwas persönlicher einzurichten. Das sollte später folgen. Erst einmal fand sie alles, was sie zu tun bekam, interessant, und sie arbeitete sich sehr schnell ein. Es machte ihr Spaß.
 
Allein seine Korrespondenz war ungeheuer umfangreich, und sie musste manchmal Anfragen beantworten, die er gar nicht erst zu Gesicht bekommen wollte – Anfragen von Journalisten etwa. Dafür machte er eigens Termine – kleine Pressekonferenzen, auf denen dann Interviews oder Fotoshootings vereinbart und in den Terminkalender eingetragen wurden. Ohne Termin ging nichts – das erzählte sie auch Schauspielern oder Schauspielerinnen, die sich um eine Rolle bewarben.
 
Isabel fand, dass durchaus einige interessante Leute darunter waren, die sie selbst aus Filmen kannte. André Renard arbeitete aber mit diversen Agenturen zusammen, deren Aufgabe es war, die Leute nach Talent und Können, aber auch nach ihrem jeweiligen Typus vorzusortieren, denn nicht jeder konnte eine beliebige Rolle in jedem beliebigen Film spielen.
 
„Das alles ist eine Wissenschaft für sich“, sagte sie einmal bewundernd, als ihr Chef sie für den Abend zum Essen nach Saint Denis ins „Cocon“ einlud, ein angesagtes Edellokal in New Yorker Stil mit unterkühltem Ambiente. Das Essen war gut, die Portionen bescheiden. Man war gezwungen, mehrere Gänge zu bestellen, um satt zu werden. Aber es war angenehm ruhig, wozu auch der leise im Hintergrund spielende Pianojazz beitrug. Sie erkannte „Good News from Africa“ von Dollar Brand, eine CD, die sie früher mal besessen hatte.
 
André Renard liebte dieses Lokal, weil hier nicht so viele Leute verkehrten, gab ihr aber recht, als sie sagte, es werde sich hier auf La Réunion nicht besonders lange halten. Die Leute kamen aus anderen Gründen auf diese Insel und wollten einheimisches Essen in exotischem Ambiente genießen. Für eher geschäftliche Gespräche eignete sich das „Cocon“ aber geradezu ideal.
 
Sie bestellten eine Kleinigkeit zu essen und einen guten Wein und waren schon nach wenigen Minuten in ein Gespräch über seine Arbeit vertieft. Ihr wurde immer deutlicher bewusst, dass man als Regisseur nicht nur ein Künstler mit Weitsicht, sondern auch fähig sein musste, einen großen Betrieb mit Hunderten von Angestellten und einem Millionenumsatz zu leiten. Und dieser Großbetrieb musste für jeden Film neu aufgebaut werden.
 
„Stimmt“, bekräftigte er ihre Feststellung. „Deshalb gibt es ja Filmhochschulen, an denen man nicht nur die künstlerischen Aspekte studieren muss, sondern auch Betriebswirtschaft, um nur ein Beispiel zu nennen.“ Er machte eine kleine Pause und sah sie nachdenklich an.
 
„Ich mache demnächst einen neuen Film“, erklärte er dann. „Ich habe ein ausgezeichnetes Drehbuch in die Hand bekommen. Spielt zum Teil in Südafrika, einige Passagen auch in Frankreich. Ich bin während der Regiephase äußerst eingespannt und arbeite manchmal fast rund um die Uhr. Diese Zeit, ungefähr ein halbes Jahr, fordert mir sehr viel ab und wird auch Ihnen, wenn Sie einverstanden sind, viel abverlangen. Ihre Überstunden bekommen Sie selbstverständlich bezahlt. Natürlich können sie sich mehr Ruhepausen gönnen als ich mir selbst zubillige. Sie brauchen kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn Sie sich morgens um drei mal für zwei Stündchen hinlegen wollen oder am Nachmittag ausreiten, um ein wenig Abstand zu gewinnen.“
 
„So schlimm wird das?“, staunte sie ungläubig. „Als Laie stellt man sich das Filmemachen immer als großes Vergnügen vor.“
 
„Das ist es auch, sonst würde ich es nicht machen“, erwiderte er. „Aber als Filmregisseur ist man, wie Sie schon sagten, zugleich Unternehmer und für alle Abteilungen seines Betriebes verantwortlich. Ich sage ja den Schauspielern und Kameraleuten nicht nur, was sie gerade tun sollen, sondern ich bin auch ihr Personalchef – ich kann einstellen oder entlassen. Zugleich muss ich für ihre Kranken- und Rentenversicherung sorgen.“
 
„Ah ja. So etwas ahnen die meisten Leute nicht einmal, wenn sie ins Kino gehen.“
 
Er nickte. „Oder sich eine DVD ausleihen. Auch an dieser Art von Einnahmen bin ich zu einem kleinen Prozentsatz beteiligt. Rechte und Nebenrechte müssen überwacht werden. Dafür lernt man in der Ausbildung auch eine Menge Juristisches. Eigentlich bräuchte ich ein extra Büro dafür, aber ich habe gern alles ganz dicht bei mir. Die Schauspieler und Techniker wissen das zu schätzen und arbeiten gern mit mir.“
 
„Kann ich mir vorstellen.“
 
Er ignorierte ihren Einwurf und fuhr fort: „Für die meisten Filme brauche ich Catering-Personal und Wellness-Masseure, und es wird sogar jedes Mal extra ein Arzt eingestellt. Es ist ja immer jemand im Team krank, egal zu welchem Zeitpunkt, und es gibt garantiert während der Arbeiten kleinere oder auch größere Unfälle oder Erkrankungen, für die die paar Sanitäter, die zum Team gehören, nicht hinreichend qualifiziert sind. Ich brauche nicht nur die besten Darsteller und eine ebenso gute Kamera-Mannschaft, ich brauche auch Beleuchter, Elektriker, Zimmerleute, eine transportable Kantine samt Koch und Hilfskräften.“
 
„Kann man das nicht günstiger mit einem örtlichen Catering-Service machen?“, warf sie ein.
 
Er schüttelte den Kopf. „Catering gibt es immer nur direkt am Set“, erklärte er. „Außerdem brauche ich noch einen Juristen. Das macht Maître de Guersaint für mich, unter Anderem. Er war schon vor vielen Jahren als Anwalt und Notar für meine Eltern tätig. Manchmal gehören sogar Ingenieure und Architekten zum Team. Je nach Film kommen dann noch einige weitere Spezialisten in Frage.“
 
„Klingt gewaltig. Mit so viel Aufwand rechnet keiner der Kinogänger.“
 
„Muss aber sein. Stellen Sie sich vor, ich finde irgendwo im Dschungel das ideale Setting für eine Urwald-Szene, und ausgerechnet da, wo ich eine Brücke brauche, ist dann gerade keine.“
 
„Dann bauen Sie wahrscheinlich eine aus Holz, die später wieder verschwindet“, vermutete sie.
 
Er schüttelte den Kopf. „So machen es vielleicht andere Regisseure. Ich denke etwas weiter. Wenn wir an solchen Orten filmen, wird das Leben der Einheimischen erheblich gestört, vielleicht sogar für immer verändert. Ich muss zum Dank dann etwas zurücklassen. Oder, um ehrlicher zu sein, ich möchte mein Gewissen beruhigen. Es muss nicht immer eine Brücke sein, das ist nur ein Beispiel. Ein Brunnen vielleicht, eine Schule, ein Versammlungshaus oder Ähnliches. Ich sehe zu, dass ich Gelder von der Regierung oder von Hilfsorganisationen bekomme, und dann wird das Bauwerk nach meinem Bedarf und meinen Plänen von unseren Leuten errichtet. Zur Einweihung wird dann der fertige Film gezeigt. Das beeindruckt die Leute immer.“
 
„Die vergessen es sowieso nie, wenn bei ihnen ein Film gedreht wurde. Davon wird noch Jahre später geredet.“
 
Er gab ihr Recht. „Ich muss selbst alles exakt planen und vorbereiten“, fuhr er fort, „denn wenn man zum Beispiel in irgendeinem Kaff, das gerade mal fünftausend Einwohner hat, mit einem Team anrückt, das fast doppelt so stark ist, überfordert man die einheimischen Hotels, wenn es denn dort überhaupt welche gibt.“
 
„Fünftausend!“, staunte sie. „Das ist schon riesig. Aber doppelt so viele – das kann ich fast nicht glauben.“
 
André Renard verzog das Gesicht. „Das können die meisten Leute sich nicht vorstellen. Aber oft werden es noch viel mehr. Nehmen wir doch mal an, ich drehe einen Film in Paris. Wenn zum Beispiel eine Szene im Straßencafé spielt, sind die Akteure da nicht allein. Im Hintergrund sitzen Leute, die ich passend dafür ausgewählt habe, auch wenn sie keine Sprechrolle spielen. Oder eine Mitarbeiterin, die dafür zuständig ist, trifft die Auswahl. Dann gehen da Passanten vorbei. Eine Polizistin notiert sich vielleicht die Falschparker – eine winzige Nebenhandlung innerhalb einer Szene, die das Ganze aber lebendiger und glaubwürdiger macht. Jeder Einzelne, der irgendwann ins Bild kommt, hat aber einen Komparsenvertrag, denn ich brauche aus rechtlichen Gründen die Einwilligung der Leute, sonst darf ich sie im Film nicht zeigen. Und jeder bekommt rund hundert Euro bar auf die Hand.“
 
„Das sind dann ja schon Tausende“, staunte sie.
 
„Nicht der Rede wert“, meinte er abwinkend. „Mein großer Lehrmeister, Akira Kurosawa, hat für seine monumentalen Filme manchmal Hunderttausende von Menschen für nur wenige Minuten engagiert.“
 
„Unglaublich“, erwiderte sie. „Aber mittlerweile kann ich es mir fast vorstellen. Ich kann mir das sogar alles vorstellen. Das muss wirklich ein Millionenbetrieb sein.“
 
Er nickte. „Deswegen ärgert es mich, wenn in den Zeitungen steht, dieser oder jener Film hätte Millionen eingespielt. Das hat er nämlich in der Regel erst einmal gekostet. Bis ich damit in die Gewinnzone komme, müssen eine Menge Leute ins Kino gehen.“
 
Das glaubte sie ihm ohne Weiteres. Der Kellner räumte die geleerten Teller ab, und André Renard bestellte noch zwei Tassen Espresso. Er sah Isabel dabei an und sie stimmte mit einem Kopfnicken zu. „Ich habe das Gefühl, eine ganze Menge über Ihre Arbeit gelernt zu haben“, erklärte sie. „Aber ich muss auch zugeben, wenn ich von vornherein richtig nachgedacht hätte, dann hätte ich mir das alles auch selbst denken müssen.“
 
Er nickte. „Das ist es, was ich so sehr an Ihnen mag“, sagte er. „Sie begreifen alles unglaublich schnell, und Ihre neuen Erfahrungen werden so rasch verinnerlicht, dass Sie sie gleich für selbstverständlich halten. Deswegen möchte ich Sie beim nächsten Film im Team haben.“
 
„Das trauen Sie mir zu?“
 
„Ja. Sie sind schließlich für größere Management-Aufgaben ausgebildet, haben praktische Erfahrung darin, und was Sie sonst noch wissen müssen, werden Sie schnell lernen. Ich habe Sie in den letzten Tagen beobachtet. Sie machen Ihren Job clever, schnell und effizient.“
 
„Danke. Aber wie soll das gehen? In diesem Bereich muss ich mich erst einarbeiten.“
 
„Ich gebe Ihnen ein paar Drehbücher zu lesen – schauen Sie sich dabei die Filme an und vergleichen Sie. Dann sehen Sie, wie das umgesetzt ist. Zuerst werden Sie in allen Bereichen ganz eng mit mir zusammenarbeiten, und dabei finden Sie heraus, welcher Bereich Ihnen liegt. Sie werden merken, dass Sie immer selbstständiger werden.“
 
„Und was wird aus Ihrem Haus? Dafür haben Sie mich schließlich engagiert.“
 
Er grinste. „Da werde ich mir etwas einfallen lassen müssen. Vieles läuft heute bequem übers Internet, und ich kann Einiges so regeln, dass es in erster Linie über E-Mails stattfindet. Darum könnten Sie sich dann weiterhin kümmern, es wird Teil Ihrer Arbeit sein. Aber im Haus muss natürlich jemand wohnen, denn die Pferde müssen ja auch versorgt werden.“
 
Sie hatte eine Idee. „Sie haben doch sicher Freunde, denen Sie vertrauen können, oder?“
 
Er nickte. „Einige. Regie-Kollegen, Schauspieler, mit denen ich oft arbeite, Freunde aus der Schulzeit... aber ich kann ja nicht von meinen Freunden verlangen, dass sie für mich als Hausmeister und Pferdeknecht arbeiten.“
 
„Das nicht. Aber ich könnte mal Ihre Geburtstagsliste durchgehen, und wir überlegen, wem Sie in nächster Zeit einen Ferienaufenthalt in Ihrem Haus schenken könnten. Selbst wenn Sie jeweils das Flugticket vom Festland bezahlen, kommt Sie das billiger als wenn Sie jemand Fremden wochenlang dafür einstellen. Wenn jemand hier wohnt und kocht und reitet, kümmert er sich automatisch um das alles, und wenn einer Küchenkräuter aus dem Garten holt, wird er gerne auch das Unkraut entfernen. Es gibt sicher Leute, denen ein solcher Aktiv-Urlaub gut bekommt.“
 
„Festland? Meinen Sie Madagaskar oder das afrikanische? Eigentlich kenne ich da kaum jemanden, der in Frage käme.“
 
„Frankreich“, unterbrach sie ihn. Wenn man auf Réunion von Festland redet, meint man immer Frankreich.“
 
„Gut zu wissen.“ Er sah sie nachdenklich an, dann verwandelte sich seine Miene in ein Grinsen. „Wissen Sie was, Isabel? Sie sind Gold wert“, sagte er. „Für diese Idee könnte ich Sie küssen.“
 
„Ist vertraglich ausgeschlossen“, erwiderte sie mit einem Lächeln, denn ihr war klar, dass ihm das bewusst war.
 
„Aber die Idee finde ich hervorragend“, sagte er. „Ein Wunder, dass ich nicht längst darauf gekommen bin. Ich habe ein paar Schauspieler, die in früheren Filmen ihre Rolle gut gespielt und damit zum Erfolg des jeweiligen Films beigetragen haben. Denen bin ich unendlich dankbar. Jacques Belleville vielleicht, der könnte seine Frau und seine drei Kinder mitbringen. Und dann Maurice, mein Erster Kameramann. Ein Supertyp, der noch beim alten Michael Ballhaus gelernt hat. Er leistet oft Übermenschliches. Und mir fallen gleich noch drei, vier Leute ein. Jeder nur für drei Wochen, dann kommt jemand anderes an die Reihe, und so hat niemand das Gefühl, von mir bevorzugt oder ausgenutzt zu werden. Mensch, das ist wirklich eine Idee! Zwischendurch sind Sie oder ich oder wir beide gleichzeitig mal da und können nach dem Rechten sehen. Das klappt bestimmt.“ Er winkte dem Kellner: „Noch einen Wein bitte!“
 
Er prostete ihr zu. „Auf meine neue Regieassistentin. Ende nächster Woche fliegen wir erst einmal zusammen nach Kapstadt, um uns ein paar Schauplätze anzusehen. Ich habe schon jemanden vor Ort geschickt, aber die wichtigsten Stellen will ich natürlich selbst in Augenschein nehmen. Und Sie kommen mit. Das gehört zur Einarbeitung.“
 
„Aber nächste Woche haben wir doch noch niemanden, der das Haus hütet“, wandte sie ein. „Es sei denn, die neue Köchin ist bereit dazu. Müsste sie nicht eigentlich schon längst da sein? Ich hätte sie doch mit dem Wagen abgeholt.“
 
Er zuckte mit den Schultern. „Eigentlich ja. Aber sie hat angerufen und wollte den Arbeitsvertrag rückgängig machen. Sie hat ziemliche Probleme mit ihrem Mann, der offenbar eine schwere Lungenerkrankung hat.“
 
„Ausgerechnet etwas an der Lunge?“, wunderte sie sich. „Hier auf der Insel? Bessere Luft als hier gibt es doch wohl nirgendwo.“
 
„Davon hat man aber nichts, wenn man Kettenraucher ist“, wandte er ein. „Er ist selber schuld, und dadurch muss ich mich nach einer neuen Köchin umsehen. Können Sie das in die Hand nehmen?“
 
Isabel dachte sofort an Mamie. Sie erzählte ihm von ihr und schlug vor, sie einzustellen. Mamie war eine hervorragende Köchin, zuverlässig und immer von einer ansteckenden guten Laune.
 
„Kann sie denn für ein größeres Publikum kochen?“, wollte er wissen. „Ich meine, wenn es etwas zu feiern gibt, werden wir sicher schon mal dreißig oder vierzig Leute sein, die zu bewirten sind.“
 
„Sie hat schon für mehr Leute gekocht“, entgegnete Isabel. „Sogar in unserem Hotelrestaurant. Wenn sie so richtig loslegen kann, ist sie erst komplett in ihrem Element.“ Sie hob ihr Glas und stieß mit André Renard an. „Sie ist eine fleißige und sehr kreative Restaurantköchin und hat für mich gearbeitet. Ich bin froh, wenn ich sie um mich habe, und dass ich etwas für sie tun kann. Immerhin hat sie durch mein Versagen ihren Job verloren, den sie sehr geliebt hat.“
 
„Versagen?“, wunderte er sich. „Davon kann doch keine Rede sein. „Sie sind betrogen worden, schon vergessen?“
 
Es war charmant von ihm, dass er es so sah. Aber sie war auf einen Blender hereingefallen. Sie hatte sich betrügen lassen – und das war in ihren Augen nun mal ein sträfliches Versagen, das ihr nie wieder passieren sollte.
 
 
 
*
 
 
 
Die Reitwege auf der Ostseite der weiten Plaine des Cafres sind recht einfach und eignen sich größtenteils auch für Anfänger. Da Isabel eine erfahrene Reiterin war, fühlte sie sich ein wenig unterfordert. Sie nahm es André aber nicht übel, dass er für ihren ersten gemeinsamen Ausflug diese Strecke gewählt hatte. Er kannte sie ja noch nicht gut genug, um sich mit ihr auf gefährliche Touren zu begeben. Sie ritt auf Matéo, ohne Sattel. Sie war in den letzten Tagen schon kurze Strecken in der Umgebung des Hauses mit ihm unterwegs gewesen und spürte, dass der kleine, aber kräftige Hengst sie von Anfang an in sein Herz geschlossen hatte. André hatte ihr erzählt, dass Fremde eigentlich schwer Zugang zu dem sensiblen Tier fanden, und so war Isabel stolz darauf und erwiderte Matéos Zuneigung von Herzen.
 
Die Ebene der „Cafres“ ist ein uralter, großflächiger Lavastrom, der sich in Richtung Westen zum Meer hin stetig absenkt, längst von üppiger Natur überwachsen und mit Häusern bebaut ist. Die Mischung aus Ferienhäusern, gepflegten kleinen Wohnsiedlungen und farbenfrohen kreolischen Hütten übte auf Isabel einen ganz besonderen Reiz aus. Besonders dort, wo sich in den verschiedenen Dorfkernen farbenfrohe Läden angesammelt hatten, in denen allerhand bunter Krimskrams, Kunsthandwerk und eine unglaublichen Vielfalt an Obst und Gemüse angeboten wurde, spürte sie dies. Bis in die Dörfer hinein gab es üppig wucherndes Grün und eine unglaubliche Blütenpracht.
 
Zwischen den Dörfern war die Gegend ziemlich zersiedelt, aber meist ritten sie zwischen sattgrünen Feldern und Weiden dahin, durchquerten anheimelnde Wäldchen oder Plantagen und trabten am Rand einer grandiosen Schlucht mit atemberaubenden Ausblicken entlang. Bei einem Bauernhaus, das sich malerisch in die Biegung eines kleinen, aber steilen Abhangs schmiegte, machten sie für eine halbe Stunde Rast. Sie fütterten die Pferde mit aromatischen Äpfeln und aßen köstliche eisgekühlte Papayas, die ihnen die Bauersfrau für wenig Geld anbot. Isabel warf André hin und wieder verstohlene Blicke zu - sie fand ihn ausgesprochen attraktiv und seine Gesellschaft angenehm.
 
Sie musste darauf achten, ihm nicht zu nahe zu kommen, ermahnte sie sich. Die Katastrophe, die sie gerade hinter sich hatte, reichte ihr vollends.
 
André Renard sah auf die Uhr. „Es ist noch nicht einmal Mittag“, sagte er, „wir haben also noch eine Menge Zeit, und Le Tampon haben wir schon fast umrundet. Wir könnten noch ein Stück weit in die Berge hinauf oder nach Saint Pierre hinunter zum Strand reiten.“ Das Städtchen lag ziemlich genau in der Mitte der Ebene.
 
Der Gedanke, am Strand hinunter zu reiten, gefiel Isabel, und sie entschied sich für diesen Vorschlag. „Wenn wir die Pferde irgendwo lassen können, wäre auch ein kleiner Bummel durch die Innenstadt und zur Markthalle nett“, meinte sie.
 
Er lächelte sie an. „Genau das wäre dann auch mein Vorschlag gewesen. Also los.“
 
Sie durchquerten die östlichen Vororte von Saint Pierre, einer Hafenstadt mit vielen Verwaltungseinrichtungen, und mieden nach Möglichkeit die gepflasterten Straßen, den Pferden zuliebe. Allerdings mussten sie doch eine stark befahrene Hauptstraße überqueren, welche ringförmig die gesamte Insel umrundete und die wichtigsten Ortschaften miteinander verband. Isabel hatte erwartet, dass der starke Autoverkehr die Pferde unruhig machen würde, aber die beiden Mérens-Hengste trotteten stoisch dahin und schienen nichts um sich herum wahrzunehmen außer ihren beiden Reitern, die ihnen zeigten, wo der Weg entlang ging.
 
Obwohl Isabel schon lange auf der Insel wohnte, war sie noch nie hier gewesen und war enttäuscht, weil sie am Rande eines ausgedehnten Gewerbegebietes entlang ritten, bis ihr Begleiter einen schmalen Weg zum Strand hinunter fand. Der Strand war angenehm ruhig, weil hier wochentags um diese Uhrzeit kaum Leute waren. Erst später, wenn die Sonne sich in Richtung Horizont schob, würden vor allem jüngere Leute hierher kommen, erzählte André. Das waren oft Schüler vom nahe gelegenen Lycée Garros oder Leute, die in den Büros der Stadt arbeiteten und ihren Feierabend hier genossen. Touristen fanden kaum den Weg hierher, sondern blieben meist in den Cafés und Restaurants an der breiten, von Palmen gesäumten Promenade, die oberhalb des Strandes lag.
 
Die meiste Zeit schwiegen sie, während sie den weichen, weißen Strand entlang ritten. Das Rauschen der Brandung übertönte den Autolärm von der Straße und wurde nur gelegentlich von einem Hupen durchdrungen. Isabel blickte hin und wieder auf ihren Begleiter, der ein Stück vor ihr ritt. Seine breiten Schultern und muskulösen Arme bewegten sich im Rhythmus seines Rittes auf und ab. Eine eindrucksvolle Gestalt, dachte sie, und ein angenehmer Zeitgenosse. Sie war froh, für ihn zu arbeiten. Sie hätte es schlimmer treffen können, denn sie hätte irgendeinen Job als Empfangsdame oder Bürokraft annehmen müssen, wenn Maître de Guersaint ihr diese Stelle nicht besorgt hätte.
 
So hatte Isabel eine Arbeit, die ihr von Tag zu Tag mehr gefiel. Gewiss, sie hatte kaum Freizeit, aber die Aufgabe war verantwortungsvoll, und sie konnte viele Dinge selbst entscheiden. André zahlte gut, und er war ein angenehmer Chef, der ihr viel zutraute und sie nicht wie eine Untergebene behandelte. Ihr Lohn reichte aus, um die Schulden, die ihr Expartner ihr hinterlassen hatte, weiter abzuzahlen, auch über den Betrag hinaus, den ihre Pächter ihr einbrachten. Ihr Ärger über die Treulosigkeit dieses Verbrechers kam immer mal wieder hoch, aber der Verlust ihrer vermeintlichen großen Liebe tat immer weniger weh. Das lag natürlich daran, dass sie durch ihre vielseitige Arbeit eine Menge Ablenkung hatte, aber auch an der Persönlichkeit ihres Chefs.
 
André Renard war eine Berühmtheit und arbeitete mit vielen Stars zusammen, was ihr anfangs gar nicht bewusst gewesen war. Er besaß genügend Selbstbewusstsein, um mit Persönlichkeiten wie Gérard Depardieu, Jean Reno oder Juliette Binoche auf gleicher Ebene zu arbeiten und zu reden, und dieses Selbstbewusstsein war ansteckend. Sie spürte, wie ihr eigenes, in der letzten Zeit ziemlich angeknackstes Ego allmählich wieder die alte Stärke gewann, und das lag zum großen Teil an ihm. Mit ihr sprach er auch nicht wie mit einer Angestellten, sondern er erkannte ihre Erfahrung an und suchte oft ihren Rat.
 
Er war in seinem Beruf nicht nur Künstler, sondern auch Geschäftsmann, wie man es als Regisseur sein musste, und er arbeitete hart, ohne sich auf seinen Lorbeeren auszuruhen, und ohne jede Star-Allüren, die ihm durchaus zugestanden hätten. Er war natürlich und fleißig – ein Mann, den man dafür bewundern musste, und nicht einfach deshalb, weil er berühmt war.
 
Isabel lernte schnell, was es bedeutete, wenn man sich selbst ständig eine Menge abverlangte, und sie folgte ihn darin. Sie fühle sich von Tag zu Tag stärker, und ihr Leben kam ihr viel intensiver vor als bisher. Sie war dem alten Maître sehr dankbar für das, was er für sie getan hatte.
 
Hin und wieder hatte sie sogar mit ihm zu tun, denn der Notar überprüfte die wichtigsten Verträge, die Renard abschloss. Manchmal ging es dabei um hohe Geldbeträge. Er freute sich offen darüber, dass ihr die Arbeit Spaß machte, und sie sagte ihm auch, dass sie ihm sehr dankbar war.
 
Sie war so sehr in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie ihre Umgebung erst wieder wahrnahm, als sie an einem Gasthaus hielten, das dicht an den Strand gebaut war. Eigentlich war es kaum mehr als ein Palmblätter-Dach auf vier Pfosten, das an der Rückwand eine Mauer mit den Türen zur Küche und den Sanitär-Einrichtungen hatte, und zwei Seitenwände aus geflochtenen Palmwedeln, die ein wenig Schutz vor der direkten Sonne boten. Vorne, zum Meer hin, war der Bau offen, und von den im Schatten stehenden Tischen hatte man freie Sicht auf das Meer. Es duftete nach gegrilltem Fisch und feinem Knoblauch.
 
Die Luft war heiß, fast schwül, und Isabel war froh, dass sie Halt machten, um etwas zu trinken. Es gab an der Außenseite einen Pfosten, an den sie die Pferde binden konnten.
 
„Wir können sie hier lassen“, schlug André Renard vor. „Ich mache das öfter. Ich kenne den Wirt gut. Zur Markthalle können wir besser zu Fuß gehen.“
 
Isabel nickte. Sie bestellten sich einen Krug mit köstlichem Fruchtcocktail und genossen schweigend den Blick aufs Meer, während sie tranken. Der Duft aus der Küche war so verlockend, dass sie beschlossen, sich eine große gegrillte Dorade zu teilen, die mit einem Berg leicht angebratener Limonen behäuft war – ein schlichtes, aber köstliches Essen, das den Magen nicht belastete. Gesättigt besuchten sie die Markthalle und machten ein paar Einkäufe für die nächsten Tage. André besorgte sich eine Leinentasche, die wie ein Rucksack auf dem Rücken zu tragen war, und schnallte sie um. So machten sie sich eine halbe Stunde später auf den Rückweg.
 
„Wir könnten eine etwas interessantere Route wählen“, schlug er vor. „Sie sind eine gute Reiterin, und die Pferde sind noch ziemlich munter. Ich kenne einen Weg auf der anderen Seite von Le Tampon, an den Hängen oberhalb von Trois Mares entlang. Wir hätten von dort herrliche Ausblicke in tiefe Schluchten und zum Vulkan hinüber.“
 
Sie nickte. „Ist mir recht.“ Sie wusste, dass der Hang über Trois Mares ziemlich schroff zerklüftet war, und der Weg würde Pferd und Reiter eine Menge abverlangen. Aber Mérens-Pferde waren wegen ihrer Kraft, Ausdauer und Trittsicherheit die idealen Reittiere für Hochgebirge und anderes unwegsames Gelände. Der Weg war ungefähr eine Stunde länger als der Hinweg, aber das würden die Tiere gewiss schaffen.
 
Als sie Le Tampon hinter sich gelassen hatten, ging es zunächst steil bergauf. Die Serpentinen führten durch Wälder aus üppigen Baumfarnen und zerzausten Tamarinden. Hin und wieder gab es Ausblicke in die weite, grandiose Landschaft, oder es türmten sich schroffe Felsen neben ihnen auf, aus denen tosende Wasserfälle hervorsprangen. Der Wanderweg war hier nicht gepflastert, sondern bestand aus gestampftem Lehm, aus dem hier und da knorrige Wurzeln ragten. Breite Schluchten wurden auf Hängebrücken überquert, und einmal blickte Isabel dabei in eine schwindelerregende Tiefe. Schmalere Schluchten wurden einfach durch zwei nebeneinander liegenden Baumstämme überbrückt – einmal sogar ohne jedes Geländer oder Halteseil. Der Hengst brachte sie ohne erkennbare Scheu hinüber, als wäre es völlig alltäglich für ihn.
 
Als sie wieder an einen Hang kamen, an dem die Baumwipfel den Blick in die offene Landschaft freigaben, entdeckte Isabel plötzlich etwas Dunkles am Horizont, wie eine Kette ferner Berge. Sie machte André darauf aufmerksam. „Ich glaube, wir bekommen Regen.“
 
Er stutzte. „Oh! Sie haben recht“, sagte er. „Meine Güte, wir müssen sehen, dass wir bald nach Hause kommen! Am besten, wir nehmen den kürzesten Weg. Ungefähr fünfhundert Meter von hier geht rechts ein Pfad hinab. Er führt zwar auf eine Straße durch besiedeltes Gebiet, ist bei Unwetter aber sicherer.“
 
„Unwetter?“, fragte sie stirnrunzelnd. „Meinen Sie, dass es schlimm werden könnte?“
 
Er zuckte mit den Schultern. „Sie wohnen länger auf La Réunion als ich. Aber ich habe den Eindruck, dass das Wetter hier unglaublich schnell wechselt und dass man sich auf die Vorhersage nie verlassen kann.“
 
„Stimmt“, erwiderte sie. „Ich bin zwar auch noch nicht sehr lange hier, aber ich denke, wir sollten uns jetzt so schnell wie möglich in eine bewohnte Gegend begeben, wo wir notfalls einen Unterschlupf finden können, wenn aus der Wolkenbank da drüben ein richtiger Sturm wird.“
 
Sie ritten los. Die sensiblen Tiere schienen zu spüren, dass sich etwas geändert hatte, und legten von selbst einem schnelleren Schritt vor. Als sie an die Abzweigung des Weges kamen, hielt André Renard plötzlich an. „Sehen Sie mal“, sagte er. „Das schaffen wir nicht.“
 
Die Wolken waren plötzlich erschreckend nah. Der Himmel über der tief unter ihnen liegenden Ebene war fast schwarz, und die Wolken brodelten und kochten wie der düstere Rauch über einem Vulkanausbruch. André äußerte die Vermutung, dass dies vielleicht gar kein Unwetter war, sondern tatsächlich eine enorme Eruption des Piton de la Fournaise, der immerhin als einer der aktivsten Vulkane am Rande des afrikanischen Kontinents galt.
 
Isabel schüttelte den Kopf. „Das wird einen gewaltigen Regen geben“, sagte sie. „Versuchen wir, wenigstens zu irgendeinem Haus zu kommen.“ Sie wusste, welche Wassermassen der Himmel bisweilen über diesem Eiland mitten im Indischen Ozean ausschütten konnte, selbst wenn das Unwetter außerhalb der jährlich wiederkehrenden Zeit der ungeheuren Zyklone lag. Wenn es erst einmal anfing zu regnen, dann saßen sie hier fest, den Gefahren von Sturzbächen, Schlammlawinen und Erdrutschen ausgesetzt. Ein Fortkommen war dann nicht mehr möglich, weil man die Hand vor Augen nicht sah.
 
„Dann los.“
 
Sie setzten die Pferde wieder in Bewegung. Der Weg wurde steil und ging in weit ausladende Serpentinen über. Für die Schönheiten der Landschaft hatten sie keinen Blick mehr – alles sah so aus, als würde jeden Moment die Nacht vorzeitig hereinbrechen.
 
Mit jedem Meter, den sie vorankamen, wuchs die Hoffnung, sie könnten irgendwo noch eine menschliche Behausung erreichen. Trotzdem hielten sie beide nach einer Höhle oder wenigstens einem überhängenden Felsen Ausschau, wo sie notfalls Schutz suchen konnten. Aber es kam nichts dergleichen in Sicht. Immer weiter ging es bergab, und die Luft wurde immer schwüler, bis sie schließlich dem stickigen Dampf glich, der sich in den tropischen Urwäldern Tag für Tag unter den dichten Laubdächern sammelt.
 
Zu Isabels Überraschung blieb Matéo plötzlich stehen, als witterte er etwas. Er stellte die Ohren auf. Isabel sah, dass auch Andrés Hengst Halt machte.
 
„Da rauscht etwas!“, rief sie nach vorn. „Hier muss irgendwo ein Wasserfall sein.“
 
„Ich glaube...“ Der Rest seiner Worte ging in lautem Tosen unter.
 
Dann sah Isabel die Ursache. Der Wasserfall war direkt vor ihnen, riesig und breit wie ihr gesamtes Blickfeld. Ein kalter Wind trug feine Gischt mit sich. Und die Wasserwand kam rasend schnell auf sie zu.
 
Das war kein Regen. Das war eine Sturzflut, die sie im selben Moment auch schon erfasste. Hart prasselten die Wassermassen auf sie herab – sie sah noch, wie André vom Pferd stürzte, und im gleichen Moment ging sie selbst zu Boden. Eine Bewegung reichte, und sie war über und über mit Schlamm bedeckt, den der heftige Regen gleich wieder wegspülte. Isabel stand mühselig auf und hielt sich an Matéo fest, der regungslos wie eine Statue im herabstürzenden Wasser stand.
 
Bei tropischen und subtropischen Unwettern sind die Regengüsse manchmal unvorstellbar heftig, und La Réunion steht in dem Ruf, die ergiebigsten Regenfälle im ganzen indischen Ozean zu haben. Doch so etwas wie jetzt hatte Isabel selbst hier noch nicht erlebt.
 
Langsam arbeitete sie sich mit Matéo vorwärts. André war mit seinem Hengst Philippe höchstens zehn Meter voraus gewesen, doch sie hatte Schwierigkeiten, die beiden zu finden. Nicht einmal Matéos Kopf konnte sie in den Wassermassen sehen, obwohl sie sich mit einer Hand in der Mitte seines Rückens festhielt. In winzigen Schritten schob das Tier sich vorwärts – es schien genau zu wissen, was in dieser katastrophalen Situation zu tun war.
 
Isabel rief nach André Renard, aber das Rauschen der Wassermassen übertönte alles. Es dauerte eine Ewigkeit, bis der Hengst an seinen Gesellen stieß. Sie tastete nach André, und kurz darauf schoben sie sich, zwischen den tapferen Tieren Hand in Hand gehend, schrittweise weiter zum Rand des Weges – sie hatten dort ein paar Bananenstauden in Erinnerung, deren Stämme und Riesenblätter vielleicht ein wenig Schutz boten, der eigentlich überflüssig war. Aber wenigstens würde man dort atmen können, statt im Stehen zu ertrinken.
 
Es war unglaublich schwierig, voranzukommen. Der Lehmboden des Weges war glatt wie Schmierseife, und als sie schließlich Gras unter den Füßen hatten, wurde es nicht besser. Doch endlich war es geschafft – es waren zwar nicht die erhofften Bananenstauden, die sie erreicht hatten, sondern irgendwelche anderen Bäume, an deren knorrige Rinde sie jetzt lehnten.
 
Andrés Gesicht war dicht an ihrem Ohr. „Komm“, sagte er. „Du zitterst ja! Ich muss dich gut wärmen, sonst bekommst du eine Lungenentzündung.“
 
Sie ließ es zu, dass er sie an sich zog und sie umarmte, aber der Gedanke „Keine persönlichen Annäherungen“ ging ihr durch den Sinn. Das hier war anders. Das war kein Versuch, sich ihr zu nähern. Sie widerstand dem Impuls, sich zur Wehr zu setzen. Das war Hilfe, Schutz und Trost. Die beiden Pferde drängten sich ganz dicht neben sie, um sie zu schützen. Nass wie sie waren, strömten die treuen Tiere doch von beiden Seiten eine dampfende Wärme aus.
 
Wie sollte es jetzt weitergehen? So ein heftiger Tropenregen dauerte in der Regel mehrere Stunden, manchmal sogar Tage. Vor fünf Jahren hatte es einen mehr als sechswöchigen Dauerregen gegeben, der etliche große Erdrutsche und ein paar verheerende Überschwemmungen verursacht hatte. Isabel war damals noch nicht auf der Insel gewesen, aber man erzählte heute noch gelegentlich davon. Es hatte damals sogar in den Schweizer Zeitungen gestanden, aber solche Nachrichten aus weit entfernten Ländern gingen für gewöhnlich an einem vorüber, wenn man nicht unmittelbar damit zu tun hatte. Jetzt konnte sie sich vorstellen, welche Ängste und Nöte die Leute bei so einem Unwetter auszustehen hatten.
 
Sie konnten hier nicht ewig so stehen bleiben, dachte sie jetzt. Aber ein Weitergehen war genauso unmöglich. So blieb sie erst einmal in Andrés Umarmung, von ihm und den treuen Tieren gewärmt, durch einen Baumstumpf vor dem Sturz bewahrt – vorläufig sicher und doch verzweifelt. Sie waren beide so machtlos! Was immer sie jetzt zu tun entschieden, es würde das Falsche sein!
 
Er schien ihre Gedanken zu erraten. „Wir müssen etwas unternehmen“, sagte er dicht an ihrem Ohr. „Wir können hier nicht stehen bleiben, bis es Nacht wird. Wir fangen schon an, unser Zeitgefühl zu verlieren, und die Orientierung haben wir schon längst nicht mehr. Wir können nur Schritt für Schritt zusammen mit den Pferden gehen und müssen uns auf den Instinkt der beiden verlassen. Ich bin diesen Weg schon einmal geritten, und ich glaube, einen halben Kilometer weiter ist das erste Haus einer kleinen Ansiedlung. Wir müssen uns da trockene Sachen leihen und irgendwo unterkommen, bis der Regen aufhört.“
 
Seine Worte waren durch das Tosen des Wassers kaum verständlich, aber sie erfasste den Sinn. Fünfhundert Meter bis zur Abzweigung, hatte er gesagt. Das waren normalerweise wenige Minuten, aber bei diesem Unwetter konnte es Stunden dauern. Und wenn sie sich dabei nur einmal verirrten... Die Folgen waren nicht auszudenken.
 
Sie war ihm dankbar, dass er die Initiative ergriff und nickte. „Ja. Gehen wir.“
 
Er legte einen Arm um ihre Schulter, sie umfasste seinen Rücken. Mit ihrer jeweils freien Hand blieben sie auf Tuchfühlung mit ihren Pferden. Ihre Kleidung klebte unangenehm auf ihrer Haut, und das Wasser strömte weiter auf sie herab wie eine heftige warme Dusche. Sie hoben die Füße nicht vom Boden, sondern schoben sie vorwärts, um nicht auszurutschen und um sicher zu sein, dass sie sich bergab bewegten.
 
Sie hatten sich vielleicht eine Viertelstunde oder zwanzig Minuten zentimeterweise durch den unaufhörlichen Wolkenbruch bewegt, der ihnen ein diffuses, tosendes Halbdunkel bescherte, und Isabel hatte das Gefühl, die gesamte Welt außerhalb ihres Tastkreises habe längst aufgehört zu existieren. Es gab nur noch sie selbst und André und die beiden Pferde, und dann noch den rutschigen Boden unter den Füßen. „Das ist wie der Untergang von Atlantis“, sprach sie einen Gedanken laut aus, von dem sie nicht wusste, wie er ihr plötzlich in den Sinn gekommen war.
 
„Ist leider schon verfilmt“, sagte er dicht neben ihrem Ohr. „Ich könnte bei solch einem Wetter keine Aufnahmen machen, und im Studio lässt sich das immer schlecht imitieren. Man kann heute mit Elektronik schon viel machen, aber ich hasse diese ganzen Filmtricks am Computer. Das ist alles Betrug am Zuschauer. Ich bin im Grunde ein Handwerker.“
 
Seine Worte, ganz nah bei ihr gesprochen und doch kaum zu verstehen, schufen wieder ein wenig Wirklichkeit in dieser irrealen Wasserwelt. Isabel fühlte sich, als habe ihr jemand aus der Finsternis einen Rettungsring zugeworfen, mit einer Verbindungsleine nach draußen zur Realität.
 
Plötzlich hielt sie inne, fühlte zugleich, wie André zusammenzuckte. Sie hatten das Aufblitzen eines Lichts wohl beide gleichzeitig bemerkt. Nur Sekunden später drang ein dröhnendes Geräusch durch den unaufhörlichen Lärm des herabstürzenden Wassers. Bebte da nicht auch die Erde unter ihren Füßen? Auf einer Vulkaninsel war das immer ein Alarmzeichen!
 
Auf einmal ging alles sehr schnell. Isabel spürte, wie kräftige Hände nach ihnen griffen. Die Pferde stießen ein protestierendes Wiehern aus, und dann wurde plötzlich das Prasseln des Regens ersetzt durch ein dumpfes Donnern. Es dauerte einen Moment, bis Isabel begriff, dass man sie beide in ein Fahrzeug verfrachtet hatte. Sie zitterte am ganzen Leib und spürte, dass es André ebenso ging.
 
„Jean-Luc Duclos“, stellte der Mann sich vor, der jetzt hinter das Steuer kletterte. „Gendarmerieleutnant bei der Bergrettung. Mein Kollege Michel Richard bindet gerade Ihre Pferde auf der Ladefläche fest.“
 
„Wie haben sie uns denn hier draußen gefunden?“, wollte André Renard wissen.
 
„Wir wurden alarmiert, weil Leute gesehen haben, wie Sie hier herauf spaziert sind“, sagte der Leutnant. „Sie haben wahrscheinlich das Unwetter nicht sehen können und auch die Warnung im Lokalfunk nicht gehört.“
 
„Nein“, gab André zu.
 
„Aber wir hatten Sie seit einer halben Stunde auf dem Schirm“, erklärte der Leutnant. „Seit Sie Ihr Portable eingeschaltet haben, konnten wir Sie orten.“
 
„Wir haben doch kein...“, erwiderte André, tastete aber gleichzeitig an sich herum und hielt erschrocken inne, als er sein Handy entdeckte. „Oh mein Gott! Ich war sicher, mein Mobiltelefon nicht eingesteckt zu haben“, versicherte er. „Ich lasse es bei Ausritten immer zu Hause, weil ich unterwegs nicht gestört werden will.“
 
„Und wie rufen Sie dann normalerweise die Bergrettung?“, meinte der Leutnant und drehte sich mit einem Grinsen zu ihnen um.
 
In diesem Moment kam eine Sturmbö ins Innere, da sein Kollege von draußen hereinkletterte. Mit der heftigen Luftbewegung schoss auch Gischt herein und überschüttete sie mit frischer Nässe.
 
„Oh Mann! Das war ein Kampf“, keuchte Michel Richard, der zweite Bergretter. „Die Pferde wollten lieber im Regen bleiben als sich unter das Verdeck der Ladeeinheit ziehen zu lassen. Aber ich hab’s geschafft.“
 
Leutnant Duclos startete das Fahrzeug, und erst jetzt zeigte sich, dass es zumindest im vorderen Bereich statt der Räder kräftige Ketten hatte. Isabel kannte diese Fahrzeuge – kleine, wendige Kabinen auf Panzerketten, groß genug für zwei Helfer und einen Verletzten, mit einem zweirädrigen Transportanhänger zum Einklinken. Sie hatte so etwas in einer Ausstellung in Saint Denis gesehen, wo die Bergwacht um Spenden und neue Mitglieder geworben hatte. Durch den Anhänger war es möglich, schwere Ausrüstung zu transportieren oder auch Pferde. Hier auf der Insel machten oft Leute Reiterurlaub, die noch gar keine Ahnung von Pferden hatten.
 
André wandte sich an Isabel. „Kannst du mir verzeihen?“
 
Sie störte sich nicht an dem „Du“. Nach dem, was sie gerade erlebt hatten, war keine andere Anrede mehr möglich. „Du konntest doch nichts von dem Unwetter ahnen“, sagte sie.
 
„Ja, aber ich hätte die ganze Zeit Hilfe über mein Portable rufen können und habe nicht einmal nachgesehen, ob ich es bei mir hatte.“
 
„Aber du hast doch Hilfe gerufen, auch wenn du nichts davon wusstest“, gab sie zurück und lächelte ihn an. „Das war eine buchstäblich lebensrettende Umarmung.“
 





Kapitel 4


Dieser Ausflug ins Unwetter war nahezu vergessen, als sie wenige Tage später nach Südafrika hinüber flogen, um mögliche Filmschauplätze, die „Sets“, in Augenschein zu nehmen. Nur ein Katzensprung, hatte André gesagt. Nun ja - manche Katzen können halt weit springen. Der Flug reichte immerhin für zwei Mahlzeiten und eine kurze Siesta. Jedenfalls konnte sie André anschließend erzählen, dass er bereits schnarchte, bevor er richtig eingeschlafen war.
 
Kapstadt – das Panorama dieser Metropole ist grandios und fast unvorstellbar schön. Die riesige Stadt liegt an einem weiten Hang zwischen Tafelberg und Meer. Wer mit dem Flugzeug von Norden her eintrifft und vorher über Wüste und Steppe geflogen ist, wird nach dem gleichförmigen Graubraun der Landschaft überwältigt von dem üppigen Grün, das diese kostbare Perle wie eine gigantische Muschel umschließt. Schon vor der Landung gibt es einen eindrucksvollen Blick von oben in das Gewirr der geschäftigen Straßen.
 
Isabel hatte den kurzen Ausflug in die südafrikanische Großstadt aus vollem Herzen genossen, auch wenn die Zeit mit viel Arbeit verbunden gewesen war. Sie hatte sich früher nie vor Augen geführt, was es hieß, einen Kinofilm zu machen. Dieser Aufwand! Diese Kosten! Manchmal wurde ihr richtig schwindelig. Jedes Detail musste geplant und mehrfach abgesichert sein. Das war ein ständiger Kampf mit den Umständen und den Behörden.
 
Zum Beispiel sollte es eine Szene geben, in der eine Verfolgungsjagd geplant war. Keine richtige Polizei-und-Verbrecher-Geschichte, sondern eine eher behutsame Verfolgung durch eine Frau, die glaubt, ihr Mann habe irgendwo eine Geliebte und sei auf dem Weg zu ihr.
 
Da musste für die Filmaufnahmen der genaue Weg geplant werden, die Stadtverwaltung musste die Drehgenehmigung erteilen, mit dem Straßenverkehrsamt wurden Absperrungen vereinbart, die Anwohner wurden einzeln durch einen der vielen Helfer befragt, ob sie am Drehtag als Komparsen arbeiten oder aber ihr Zuhause, ihren Laden oder ihre Werkstatt verlassen wollten.
 
Oft waren diese Verhandlungen nicht ganz einfach. Eine junge Frau gab zum Beispiel zwar die Erlaubnis, dass ihre drei kleinen Kinder wie üblich vor der Haustür spielten und dabei für Sekunden den Hintergrund einer winzigen Szene bildeten, wollte aber dafür eine ordentliche Stange Geld und für sich selbst einen „richtigen“ Filmvertrag.
 
„Ich will schon ganz groß rauskommen“, verlangte sie. „Sonst brauchen Sie mich gar nicht erst zu fragen.“
 
André, ganz diplomatisch, schickte sie für einen Tag zu Probeaufnahmen hinüber nach Pietermaritzburg. Völlig erschöpft rief sie zwei Tage später an und fragte, ob sie nicht doch lieber von diesem Vertrag abstand nehmen dürfe. André einigte sich mit ihr, indem er aus seiner privaten Kasse für die drei Kinder ein Jahr lang die Schulgebühren und das Büchergeld übernahm - das war insgesamt nicht einmal die Hälfte von dem, was Isabel in einem Monat verdiente. Er verpflichtete aber die Frau zum Stillschweigen, denn sonst konnte es wirklich teuer werden.
 
Obwohl sie genügend Helfer hatten, war diese eine Woche sehr anstrengend gewesen, und Isabel war froh, dass sie am letzten Abend Zeit fanden, auf der Terrasse des Hotels auszuspannen. Sie hatten im romantischen Ellerman House im exklusiven Vorort Bantry Bay übernachtet - zehn Minuten von der Innenstadt entfernt und doch angenehm ruhig. Durch die großen Panorama-Fenster, mit denen jedes Zimmer zur Seeseite hin ausgestattet war, hatte man das Gefühl, im Freien zu sitzen - mitten in der herrlichen Natur, zwischen Meer und Gebirge. Das Essen wurde auf einer großen Terrasse serviert, auf der man sich vorkam, als schwebe man direkt über dem Meer. Die hellen Farben hoben die Stimmung zusätzlich, und Isabel fühlte sich, als hätte sie diese eine Woche hart gearbeitet, sondern sich komplett erholt. Dazu trug auch das gesunde und köstliche Essen bei, aber vor allem war es André, der diese Hochstimmung für sie schuf. Sie fand seine Idee, sie sollten sich als Eheleute ausgeben, spaßig und spannend, auch wenn sie sich auf diese Weise nur seine Fans vom Leibe hielten. Es war für Isabel eine Überraschung, dass es ausgerechnet in Südafrika so viele davon gab. Seine Filme waren hier richtige Kassenschlager und zogen ebenso viele Besucher an wie in Paris oder Cannes.
 
„Es ist herrlich hier“, sagte sie. „Und das Hotel ist sehr edel.“
 
„Alter englischer Luxus“, sagte er. „Der Bau stammt noch aus Kolonialzeiten und wurde erst vor ein paar Jahren komplett erneuert.“
 
„Wäre das nicht ein wunderbarer Schauplatz für einen Film?“, meinte sie.
 
Er sah sie seltsam an. „Daran habe ich auch schon gedacht“, erwiderte er. „Es müsste dann aber ein Liebesfilm sein. Etwas sehr Romantisches.“
 
Das konnte sie sich vorstellen. Sie sah sich selbst in diesem Film - eine Gestalt, die dort drüben unter der Palme auf dem Rasen stand und aufs Meer hinausschaute. Eine schwarze Barke trug ihren Geliebten davon in die Ferne. Ein Mann trat hinter sie und legte ihr die Hand auf die Schulter, und mit Tränen in den Augen sah sie ihn an.
 
„Du bist plötzlich so nachdenklich.“
 
Sie schüttelte den Kopf, um in die Wirklichkeit zurückzukehren. „Nur ein plötzlicher Tagtraum“, sagte sie.
 
„Erzählst du ihn mir?“
 
Sie schilderte ihre kleine Vision, ohne zu erwähnen, dass sie selbst die Frau gewesen war.
 
„Hatte der Mann in der Geschichte vielleicht eine britische Uniform an?“, fragte André.
 
„Weiß ich nicht.“
 
„Ich überlege nur, wie man daraus eine Geschichte machen kann“, erwiderte er. „Vielleicht passiert das Ganze zur Kolonialzeit. Der Liebste der jungen Frau könnte ein Rebell sein und wird zu einer Gefängnisinsel gebracht, von der die meisten Deportierten nicht zurückkommen. Sie kämpft dafür, dass er begnadigt wird, doch ausgerechnet als sie das geschafft hat - vielleicht erst nach ein paar Jahren - da bricht er aus und flieht ins Ausland. Sie findet ihn nach abenteuerlicher Suche in London.“
 
„Wo er völlig verarmt haust.“
 
André schüttelte den Kopf. „Nein, wir brauchen ein Happy End. Er ist unter anderem Namen ein reicher Händler geworden und leitet zugleich eine Rebellengruppe. Er hat längst seine Kontaktleute in Bewegung gesetzt, um nach ihr zu suchen, was dann auch erklärt, weshalb sie sich die ganze Zeit verfolgt fühlte. Sie dachte immer, das sei der südafrikanische Geheimdienst.“
 
„Das ist schon fast ein Film“, stellte sie fest.
 
„Na, sagen wir die Keimzelle. Man kann einen daraus machen. Wie wär’s? Wenn das jetzige Projekt geschafft ist, haben wir schon ein weiteres Eisen im Feuer. Und eine der wichtigsten Szenen spielt genau hier, und an diesem Tisch sitzen die beiden auch später, als altes Ehepaar.“
 
„Und was machen wir mit dem Mann in Uniform, der seine Hand auf die Schulter der Frau legt?“
 
„Der ist ein Schuft. Er hat es auf die Frau abgesehen und deshalb dafür gesorgt, dass ihr Geliebter deportiert wurde. Er will sich als Tröster aufspielen, doch sie merkt instinktiv, dass etwas nicht stimmt. er wird zum Hauptschurken in der Geschichte.“
 
Sie fand die Idee sehr interessant und beschloss, sie später zu notieren, um sie weiter auszuspinnen. Wenn André Renard tatsächlich einen Film nach ihrer Idee machen würde, wäre das sensationell. Den ganzen Abend schwebten ihre Gedanken um dieses Thema herum, während André versuchte, ihre Aufmerksamkeit mit witziger Konversation zu gewinnen. Er merkte, dass ihm das nicht gelang, und er wusste, warum. „Du bist wie ich“, sagte er schließlich.
 
„Wie meinst du das?“
 
„Wenn mich eine Idee erst einmal gepackt hat, lässt sie mich nicht wieder los.“
 
„Stimmt“, erwiderte sie und konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. „Entschuldige. Ich bin ein wenig erschöpft. Ich glaube, ich gehe früh schlafen.“
 
„Werde ich auch machen. Die Woche war anstrengend, aber du hast ausgezeichnet durchgehalten“, sagte er. „Jetzt habe ich eine Woche lang überwiegend zu telefonieren, was bedeutet, dass du nur halbe Tage zu arbeiten brauchst, am besten nachmittags, wenn ich die Gesprächsergebnisse protokolliere. Du kannst also morgens ausschlafen oder einen Ausritt ins Gelände machen.“
 
 
 
*
 
 
 
Isabels Leben hatte sich sehr verändert, dachte sie, als sie drei Tage später auf ihrem Lieblingspferd Matéo einen Ausritt in die Umgebung machte. Sie hatte inzwischen einen Lieblingsweg, der zum „Cirque de Salazie“ führte, einem gewaltigen Talkessel zwischen den höchsten Bergen der Insel. Ihr Weg führte sie in zahlreichen Kurven und Steilstrecken durch dichtes Waldgebiet. Stellenweise lief die Schotterstraße über einen schmalen Grat, der nach beiden Seiten steil abfiel, und an lichten Stellen gab es grandiose Aussichten in die zerklüftete Berglandschaft oder hinüber zur „Plaine des Palmistes“, einer weiten Ebene, hinter der die blausilberne Fläche des indischen Ozeans in der Sonne blinkte.
 
Es war ein heiterer Tag, sonnig und nicht zu warm. In der Luft über ihr und der weiten Ebene in der Ferne segelten Gleitschirmflieger. André war schon früh mit dem Wagen nach Saint Denis aufgebrochen, weil er auf der Präfektur, der Regierung des Inseldépartements, noch Unterschriften zu leisten hatte - er hatte Haus und Grundstück zwar schon vor einiger Zeit gekauft, aber es gab immer noch etwas zu regeln. „Beamte wollen beschäftigt sein“, hatte er dazu gesagt. „Willst du mitkommen?“
 
Sie hatte den Kopf geschüttelt. Sie kam ungern nach Saint Denis zurück, und wenn, dann möglichst nur zum Flughafen. Die Stadt erinnerte sie an ihre Niederlage, sie hätte nicht in die Nähe ihrer „Auberge de l’Endormi“ kommen können, ohne an ihre Niederlage, das Zerplatzen ihrer Träume und an Jean-Pierre zu denken, der sie so grässlich enttäuscht hatte.
 
Inzwischen tat das alles nicht mehr so weh, merkte sie, als sie daran zurückdachte. Sie hätte damals keine Zeit gehabt, so ausgiebig wie jetzt die atemberaubende Landschaft zu erkunden, und zu reiten. Trotz der vielen Arbeit, die sie jetzt hatte, fühlte sie sich erholt und auf besondere Art gesund - zum ersten Mal im Leben spürte sie in sich diese Einheit von Körper, Geist und Seele.
 
Das hatte nicht nur mit der Arbeit zu tun, dachte sie, sondern mit der großen Veränderung in meinem Leben. Sie erledigte jetzt noch mehr Arbeit als früher, obwohl sie sich das nicht hatte vorstellen können, aber sie brauchte die Verantwortung nicht ganz allein zu tragen. Damals, als sie das Hotel führte, lastete alles auf ihren Schultern. Jean-Pierre hatte zwar auch seinen festen Aufgabenbereich gehabt, aber sie war es gewesen, die alles im Griff hatte. Sie musste darauf achten, dass die Gäste gut versorgt waren, notwendige Dinge nachbestellt wurden, und musste Termine überwachen. Jean-Pierre hatte, wenn sie jetzt daran zurückdachte, alles nur als einen großen Abenteuerurlaub gesehen. Das war ihr nicht so klar gewesen, wie sie es jetzt sah.
 
Der Ausritt tat ihr gut - Matéo trottete gemächlich die Schotterpiste entlang und machte ab und zu Halt, um irgendwelche Früchte zu fressen. Besonders die der alten Ceratonie hatten es ihm angetan, die mit ihren gewaltigen, weit ausladenden Ästen auf einer Lichtung auf der Innenseite einer weiten Wegbiegung wuchs. Man nannte diese Kurve „l’Aisselle“, weil sie wie eine Achselhöhle geformt war. Die braunen Hülsenfrüchte schmeckten auch ihr, und Isabel sammelte einige der getrockneten Früchte auf. Sie kannte sie noch aus ihrer Jugend - ihre Großmutter hatte dieses „Johannisbrot“ oft zum Backen verwendet. Isabel erinnerte sich daran, wie hart sie in getrocknetem Zustand waren. Hier, ganz frisch, waren sie eine noch größere Köstlichkeit, und sie musste darauf achten, dass Matéo sich nicht zu sehr den Bauch damit voll schlug, denn beim Johannisbrot kannte er keine Grenzen. Sie liebte diese kleine Lichtung, weil hier der Wind vom Meer her wehte und einen salzigen Duft mitbrachte, der einen seltsamen Kontrast zum süßlichen Geschmack der Früchte bildete.
 
Nur einen halben Kilometer weiter hörte sie das Rauschen eines Wasserfalls. Sie freute sich schon auf den Anblick - aus einer Felswand dreißig Meter über dem Weg stürzte das Wasser am Betrachter vorbei in eine tiefe Schlucht, wo es donnernd in einem durch die Jahrtausende ausgehöhlten Felskessel fiel. Diese Stelle war ihr Ziel, denn bis zum Cirque de Salazie schaffte sie es nicht in einem halben Tag hin und zurück. Die „Cascade Infernale“ hatte sie schon mehrfach besucht, und sie ließ sich auch jetzt hier auf einer kleinen Wiese im Schatten nieder, um das herabstürzende Wasser im Sonnenlicht zu beobachten. Es war schön hier, ganz friedlich, und man konnte leicht den Rest der Welt vergessen, wenn man hier saß. Wenn sie sich in rund einer halben Stunde auf den Rückweg machte, kam sie gerade zurecht zum Mittagessen, mit dessen Zubereitung Mamie wahrscheinlich längst angefangen hatte.
 
Sie ließ Matéo grasen, doch er war satt und machte es sich neben ihr bequem.
 
Das Donnern des Wasserfalls weckte eine Erinnerung: Der Nachmittag, an dem sie von der Bergrettung aus dem Unwetter geholt worden war. Die Nässe, die Kälte und Andrés wärmende Nähe. Seine Umarmung.
 
Was passiert da mit mir, dachte sie, als sie diese Wärme erneut in ihrem Inneren spürte. Ein anderes Bild kam - die Frau, die am Strand bei Kapstadt unter einer Palme stand und der Mann, der ihr eine Hand auf die Schulter legte. Die Frau war sie selbst gewesen, der Mann aber kein britischer Kolonialoffizier, sondern André. Er hatte diese Geschichte, die nur ein winziger Ausschnitt ihrer Gedanken gewesen war, gleich zu einem romantischen Film ausgeschmückt. Sie bewunderte diese Gabe.
 
Sie bewunderte ihn überhaupt - seine Ideen, seine Selbstsicherheit, seine Tatkraft, seine Ausdauer. Er war ein Mann zum Anlehnen, bei dem man sich geborgen fühlen konnte, und er ließ einem trotzdem genügend Spielraum, sodass man sich in seiner Nähe frei fühlen konnte. Er hatte ihr Leben verändert, hatte es schöner und reicher gemacht.
 
Er war ein Mann, in den man sich verlieben konnte.
 
„Nein“, sagte sie laut und stand auf. Matéo hob den schweren Kopf und sah sie an. Sie machte einen Schritt auf die Schlucht zu und blickte hinab in die atemberaubende Tiefe. Ich verliebe mich nicht, dachte sie. Ich kann mich nicht nach der Enttäuschung mit Jean-Pierre gleich in das nächste Abenteuer stürzen.
 
Sie wandte sich um und machte sich auf den Heimweg. Ein paarhundert Meter trottete Matéo neben ihr her, weil sie im Gehen besser nachdenken konnte. Sie spürte, dass in ihr etwas arbeitete - dass sie Gefühle entwickelte, die sie sich selbst verbieten wollte. Doch je heftiger sie sich dagegen zur Wehr setzte, desto deutlicher wurde ihr bewusst, dass sie sich ein Leben ohne André nicht mehr vorstellen konnte. Sie war froh, dass sie wenigstens auf die Idee gekommen war, in ihrem Arbeitsvertrag eine private Beziehung von vornherein auszuschließen. André war ihr Arbeitgeber und sonst nichts. Sie würde so lange bei ihm bleiben, wie es ging. Immerhin hatte sie einen gut bezahlten und interessanten Job. So etwas wirft man nicht einfach hin. Ihre Gefühle würde sie wohl im Zaum halten können und müssen.
 
 
 
*
 
 
 
Es war nicht das erste Mal, dass sie nach Paris kam, und wieder fiel ihr auf, dass die Stadt jedes Mal anders war: größer, lauter und hektischer als beim letzten Mal. André hatte einen Leihwagen nehmen wollen, entschied sich dann aber anders. „Wenn es dir nichts ausmacht, könnten wir mit der U-Bahn fahren“, sagte er kurz vor der Landung. „Ich hasse die Parkplatzsuche in Paris.“
 
Sie nickte. „Ich benutze auch immer die U-Bahn, wenn ich in Paris bin. Man kommt ganz leicht überall hin, und man ist schneller als mit dem Auto. Wir können ein Fünftagesticket kaufen“, meinte sie. „Das kostet nicht mehr als wir für zwei oder drei Stunden im Parkhaus zahlen müssten.“
 
„Ja, hatte ich vor“, erwiderte er. „Wir nehmen den Bus bis zur Opéra, von dort sind es noch zwei Stationen bis Georges-V. Der U-Bahn-Ausgang ist direkt vor dem Haus, in dem ich die Wohnung habe.“ Er machte eine Pause, sah sie nachdenklich an und fragte: „Ich biete dir mein Gästezimmer an, oder möchtest du lieber im Hotel schlafen?“
 
Sie wählte das Gästezimmer - auf Le Bastidon waren sie schließlich auch die meiste Zeit gemeinsam unter einem Dach, und sie hatte schnell gelernt, ihm zu vertrauen.
 
Auf dem Weg ins Stadtzentrum erklärte er ihr die Pläne für diese Woche. Zur Zeit lief in seiner Agentur das Casting für die Besetzung des neuen Films, und er war mit ihr hierher geflogen, um sich die aussichtsreichsten Kandidatinnen und Kandidaten anzusehen. „Ich wüsste gern deine Meinung dazu“, erklärte er. „Mir ist aufgefallen, dass du ein treffsicheres Urteil hast, was Menschen betrifft.“
 
„Da wäre ich nicht so sicher“, erwiderte sie. „Wenn das stimmt, was du sagst, dann wäre mir der Reinfall mit Jean-Pierre nicht passiert.“
 
„Gegen Blender kann man nichts machen“, gab er zurück. „Vergiss ihn einfach. Vielleicht findet ihn die Polizei irgendwann. Du hast doch Anzeige wegen Betrugs erstattet, oder?“
 
Sie nickte. „De Guersaint hat ihn auch angezeigt, wegen Missbrauchs seines Siegels. Und die Bank fühlte sich auch hintergangen. Aber ich glaube nicht, dass man ihn schnappt. Dazu ist er zu gerissen.“
 
„Dann vergiss ihn. Die Gedanken an ihn belasten dich. Schau nach vorn. Das Leben hält noch viele schöne Dinge für dich bereit, da bin ich mir sicher. Zum Beispiel kommt diese Woche noch eine Einladung zum Abendessen auf uns zu. Baron und Baronin Dufy de Laissac wollen uns am Donnerstag im Tour d’Argent treffen. Sie haben schon einen Tisch reserviert.“
 
„Oh“, sagte Isabel nur. Sie kannte natürlich das berühmte Gourmet-Restaurant, war selbst aber noch nie dort gewesen. Wer da einen Platz bekam, konnte sich zu den Reichen und Berühmten zählen. Stars aus aller Welt speisten hier, wenn sie nach Paris kamen. „Baron und Baronin...“, überlegte sie, „bestimmt sehr feine Leute. Was soll ich da nur anziehen?“
 
Er schmunzelte. Sie wusste, dass er jetzt „typisch Frau“ dachte. „Ich kaufe dir für diesen Anlass etwas ganz Edles“, sagte er.
 
„Das kann ich nicht annehmen“, protestierte sie sofort.
 
„Doch, das kannst du. Ich werde meiner Privatsekretärin doch wohl die passende Dienstkleidung für solche Gelegenheiten kaufen dürfen, oder? Solche Einladungen wird es immer mal wieder geben. Ich kann das sogar von der Steuer absetzen.“
 
Er machte seine Ankündigung schon am nächsten Tag wahr und ging mit ihr einkaufen. Sie hatte damit gerechnet, dass er als Mann einen anderen Geschmack hätte als sie und dass er vielleicht etwas zu Aufwändiges vorschlagen würde, oder etwas, was sie besonders sexy aussehen ließ. Sie war überrascht, als er ihr ein schlichtes, leicht konservatives Hosenkostüm zeigte und dazu eine hochgeschlossene Bluse vorschlug. Billig war beides nicht, aber auf unaufdringliche Weise elegant.
 
Er lachte über das Gesicht, das sie machte. „Enttäuscht?“
 
Sie schüttelte den Kopf. „Nur erstaunt. Du hast Geschmack. Und genau das getroffen, was ich selbst ausgewählt hätte. Wenn ich dich beim Einkauf als Berater dabei hätte, würde ich viel Zeit sparen.“
 
„Geschmack gehört zu meinem Beruf“, sagte er. „Vergiss nicht, dass ich die Leute einkleiden muss, die in meinen Filmen mitspielen. Ich habe schon so manchen Krach mit meiner Kostümbildnerin überstanden und mich schließlich durchgesetzt. Ich hatte am Ende immer recht mit meiner Entscheidung.“
 
„Das glaube ich“, sagte sie.
 
Am Donnerstag fuhren sie mit dem Taxi zum Restaurant. Es lag am Quai de la Tournelle gegenüber der beiden Altstadtinseln. Die Fassade des Eckhauses war schlicht und unauffällig - es gab keine Leuchtreklame und kein aufwändiges Schild, das den Besucher darauf vorbereitete, was ihn in der obersten Etage erwartete. Sie fuhren mit dem Aufzug hinauf und ließen sich vom Empfang in einen prachtvollen Raum führen, der auf der Nord- und Westseite verglast war und den Gästen einen eindrucksvollen Blick auf Notre Dame und die Seine-Inseln bot. Die Tische waren um diese Zeit nur zur Hälfte belegt, aber richtig festlich eingedeckt. Schweres Silber herrschte vor, verbreitete aber kein kaltes Licht, wie man es sonst in Gourmet-Restaurants oft findet. Die edle Einrichtung aus hellbraunem Kirschbaumholz sorgte für eine heitere Atmosphäre. Das warme Sonnenlicht fiel nicht direkt ein, sondern wurde von den Fassaden reflektiert und brach sich in zahlreichen Weingläsern.
 
Von einem der Tische her grüßte ein älterer asiatischer Mann, und André grüßte zurück. „Der philippinische Botschafter mit einer Staatssekretärin des Außenministeriums“, raunte er Isabel zu. „Und da drüben am kleinen Tisch an der Säule sitzt der Präsident der Nationalbank.“
 
Isabel grinste und grüßte den Mann. Er erkannte sie, denn er war Stammgast im „Drei Könige“ in Basel gewesen. „Eins zu eins“, flüsterte sie André zu. „Wir könnten heimlich einen Wettbewerb machen, wer von uns hier mehr Leute kennt.“
 
„Lohnt nicht“, gab er lächelnd zurück. „Wir sind auch darin einander ebenbürtig, schätze ich.“
 
Baron und Baronin Dufy de Laissac waren bereits eingetroffen und saßen am reservierten Tisch. Die beiden, die sich jetzt erhoben, mussten um die Sechzig sein. Der Baron, ein hagerer Mann mit dunklen Augen und einem schmalen, freundlichen Gesicht, streckte Isabel die Hand entgegen. „Sie müssen Isabel sein“, sagte er. „Ich habe schon viel von Ihnen gehört.“
 
Das verwunderte sie, denn sie wusste nicht, wann André mit ihnen telefoniert hatte. Soweit sie sich erinnerte, befand sich die Adresse der beiden nicht einmal in seinem Telefonverzeichnis.
 
Die Baronin, eine kleine, rundliche Frau, hatte unterdessen André umarmt und streckte jetzt beide Arme nach Isabel aus. Sie war dezent gekleidet, wahrscheinlich mit einem eigens für ihre Figur geschneiderten Modell, und trug überraschend wenig Schmuck. Isabel hatte ganz andere Erfahrungen mit älteren französischen Damen. Die Umarmung war warm und herzlich. „Es ist schön, dass Sie André begleiten konnten“, sagte sie. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“
 
Als sie saßen, brachte der Weinkellner eine Flasche edlen Wein aus den Caves de Rothschild, der in den Gläsern fast schwarz aussah. „Ich hoffe, Sie mögen Ente, meine Liebe“, sagte die Baronin. „Wir haben uns erlaubt, schon mal vorzubestellen.“
 
„Etwa die Blutente?“ Isabel schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.
 
„Genau“, erwiderte die Baronin. „Sie kennen sich da aus? Waren Sie schon mal hier?“
 
„Das nicht“, gab Isabel zurück. „Aber ich habe im Drei Könige in Basel gelernt und gearbeitet.“
 
„Oh. Dann sind wir uns sicher schon mal begegnet.“ Sie lächelte. „Sie können mich allerdings nicht erkannt haben, denn ich bin kürzlich geliftet worden und habe mir die Nase begradigen lassen.“ Sie legte den Kopf schief. „Wie finden Sie das?“
 
Isabel war überrascht, dass die Frau gegenüber einer Fremden so offenherzig war und solch private Dinge erzählte, als wäre das die natürlichste Sache der Welt. Aber sie nahm es ihr nicht übel, denn sie war nett und herzlich. Sie machte ihr ein Kompliment, das über eine höfliche Floskel hinausging, und so fanden sie schnell einen guten Draht zueinander.
 
Die Ente ist eine weltberühmte Spezialität des „Tour d’Argent“, und es gibt Leute, die reisen nur deshalb von weit her hier an. Sogar der französische Botschafter in Argentinien kommt viermal im Jahr hierher. Aber es lohnt sich. 
 
„Wie schmeckt Ihnen der Wein?“, fragte der Baron Isabel.
 
„Ausgezeichnet“, erwiderte Isabel. „Diese leichte Zimtnote macht den Hauch von Orange... nein, das ist eher limettenartig... erst richtig interessant.“
 
Der Baron hob die Augenbrauen. „Sie verstehen ja etwas von Wein!“, stellte er anerkennend fest. „Bei einer Frau vermutet man so etwas nicht. Verzeihen Sie, das klingt ein wenig verächtlich, aber das sollte es nicht. Ich glaube, dass die Geschlechter unterschiedliche Fähigkeiten, Talente und Vorlieben haben. Mann und Frau ergänzen einander und sind erst als Eheleute ein Ganzes.“ Er schenkte seiner Frau einen zärtlichen Blick.
 
Isabel mochte diese Leute auf Anhieb. Sie hatte keine Ahnung, weshalb sie zu diesem Essen eingeladen worden war - als Andrés Privatsekretärin war sie ja eher als seine Angestellte zu betrachten. Doch vielleicht war es üblich, zu einem solchen gesellschaftlichen Anlass zu zweit zu erscheinen. Wenn sie sich im Raum umschaute, saßen die Leute überall paarweise.
 
Die Baronin, die im ersten Moment etwas redselig erschienen war, hielt sich zurück, als ihr Mann von seinem Weingut im Langue d’Oc erzählte. Er berichtete von den unterschiedlichen Böden, mit denen er es zu tun hatte, und war stolz auf seine Auszeichnungen. Zu Recht, fand sie, denn gleich zwölf seiner Weine fanden sich auf der berühmten hundertvierzigseitigen Weinkarte des Tour d’Argent wieder.
 
André schien mit dem Ehepaar sehr vertraut. Als das Dessert serviert wurde, beugte sie sie sich zu André hinüber und flüsterte: „Das sind ganz besondere Leute“, sagte sie. „Sie scheinen dir viel zu bedeuten.“
 
„Ja“, sagte er. „Eigentlich alles. Sie haben unter anderem meine ersten Filme finanziert.“
 
Seine Mäzene also. Solche Kontakte muss man pflegen, auch später noch, wenn man auf ihre Hilfe nicht mehr angewiesen ist. Es ist eine Art, ihnen Dank und Anerkennung zu zeigen.
 
Der Baron bestellte noch einen Wein, um Isabel etwas aus der eigenen Produktion vorzuführen. Auch dieser war natürlich eine Köstlichkeit, denn sonst hätte er seinen Weg in den Weinkeller des Hauses gar nicht erst gefunden.
 
Als André mit dem Baron für ein paar Minuten eine Etage tiefer in den Rauchersalon ging, um eine edle Zigarre zu genießen, war Isabel mit der Baronin allein. Sie ließen sich einen Birnenlikör mit frischer Vanille bringen.
 
„Sie sind ein großartiges Mädchen“, sagte die Baronin. „Und ein Glücksfall für André.“
 
„Ich bin noch gar nicht so lange bei ihm“, erwiderte sie, „aber ich habe das Gefühl, mein ganzes Leben ist ungeheuer interessant geworden, und irgendwie...“ Sie suchte das richtige Wort. „Beschleunigt, kann man sagen. Rasanter. Vielleicht liegt das daran, dass er so viel arbeitet und seine Umgebung dabei mitreißt.“
 
Die Baronin nickte. „Fleißig ist er wirklich. Leider hatte er von vornherein kein Interesse am Weinbau. Wir haben früher immer gedacht, er will Künstler werden, um sich auf die faule Haut legen zu können, aber das hat sich zum Glück als Irrtum herausgestellt. Seine Erfolge hat er sich wirklich verdient.“
 
„Sie kennen ihn wohl schon sehr lange“, meinte Isabel.
 
„Natürlich! Vom Augenblick der Geburt an!“
 
Es dauerte einen Moment, bis Isabel schaltete. „Heißt das...?“ Sie starrte die Baronin an und suchte nach Ähnlichkeiten. In der Tat, da waren die Augen, die Mundwinkel, die Art zu lächeln - und die Nase musste von seinem Vater stammen. „Sie sind seine Eltern!“, stellte sie verwundert und mit einigem Erschrecken fest.
 
„Hat er Ihnen das nicht gesagt?“
 
„Nein“, erwiderte Isabel. „Vielleicht wollte er nicht, dass ich befangen bin. Aber... ich dachte, er heißt Renard. Ist das etwa ein Künstlername?“
 
„Nein“, erklärte die Baronin. „Er wollte wohl nicht das Gefühl haben, dass er seine Erfolge nur dem Namen seines Elternhauses verdankt. Der Nachname richtet sich nach dem Zweig der Familie, dem wir angehören.“
 
„Ach so.“ Isabel schien die Ruhe selbst, dabei kochte sie innerlich. Dass ihre beiden Gastgeber seine Eltern waren, hätte er ihr sagen müssen. Sie hätte sich dann distanzierter verhalten, um deutlich zu machen, dass sie lediglich seine Angestellte war und sonst nichts.
 
Aber was hatte er ihnen statt dessen erzählt? „Ein Glücksfall für André“, hatte die Baronin gesagt. Was bedeutete das? Was hatte er ihnen über sie gesagt? Hatte er sie vielleicht als seine künftige Frau angekündigt? Da hätte sie noch mehr als nur ein Wörtchen mitzureden. Aber das erklärte natürlich auch, weshalb die Leute von vornherein so herzlich und offen zu ihr gewesen waren - für sie gehörte Isabel wohl fast schon zur Familie!
 
Als André mit dem Baron zurückkam, wäre sie fast vor Zorn geplatzt. Während ihrer Ausbildung hatte sie zum Glück gelernt, in jeder noch so anstrengenden Situation nach außen hin die Ruhe zu bewahren. Sie fragte sich, weshalb ihr nicht schon gleich zu Anfang des Essens diese Ähnlichkeit Andrés mit ihren beiden Gastgebern aufgefallen war. Dieses Treffen hier war sicher auch von langer Hand vorbereitet, denn auch für Prominente war es nicht einfach, hier einen Platz zu ergattern. Nachträglich fühlte sie sich von den Leuten „begutachtet“.
 
Sie grübelte, wie sie sich am besten zurückziehen könnte. Nach einer Weile täuschte sie eine Übelkeit vor, blieb eine ganze Weile auf der Toilette und entschuldigte sich dann bei ihren Gastgebern. „Ich glaube, ich fahre besser zurück und lege mich hin.“
 
„Soll ich dich bringen?“, fragte André besorgt. Fehlte nur noch, dass er „Liebling“ gesagt hätte. Dann würde sie das ganze Lokal zusammenschreien.
 
„Danke“, erwiderte sie. „Bleib du nur hier. Sicher gibt es bei dieser seltenen Gelegenheit noch einiges zu besprechen. Ich möchte nur schlafen. Ich nehme mir einfach ein Taxi.“
 
Er nickte. „Vielleicht hast du recht.“
 





Kapitel 5


Es war eine richtige Flucht, dachte sie, als der Flieger auf dem Flugplatz „Roland Garros“ in Saint-Denis landete. Sie war gestern mit dem Taxi zu Andrés Apartment gefahren, hatte eilig all ihre Sachen in den Koffer gerafft, einen kurzen, wütenden Brief geschrieben und hatte sich dann zum Flughafen bringen lassen. Mit einiger Überredungskunst hatte sie noch einen Platz für den Nachtflug nach La Réunion bekommen und ließ sich jetzt mit dem Taxi nach Le Bastidon kutschieren. Sie war immer noch wütend, weil sie sich vorgeführt fühlte wie ein Stück Vieh.
 
Zum Glück war Mamie in der Küche. Die einheimische Köchin nutzte die Abwesenheit der Hausbewohner, um die Küche einem allgemeinen Putzanfall zu unterziehen und nebenbei an einem neuen Rezept zu experimentieren. Isabel trank mit ihr einen Tee, der sie einigermaßen beruhigte. Sie erzählte Mamie, was passiert war.
 
„Und davor willst du wirklich weglaufen, M’dame Isabel?“, wunderte sich die Kreolin und schüttelte den Kopf. „Der Mann will Sie heiraten! Er liebt Sie!“
 
„Das habe ich ausdrücklich in unserem Vertrag ausgeschlossen. Ich will keine feste Beziehung. Sie erinnern sich sicher noch gut genug an Jean-Pierre, oder? Sie selbst haben doch durch ihn die Arbeit im L’Endormi verloren. Ich will nichts mehr mit Männern zu tun haben. Jetzt erst recht nicht. Das war eine Unverschämtheit, was sich dieser Renard da herausgenommen hat.“
 
Die kreolische Köchin zuckte mit den Schultern. „Vielleicht sollte es nicht so laufen“, sagte sie. „Möglicherweise war es viel zu früh, dass er dich seinen Eltern vorgestellt hat. Bei Verliebten funktioniert der Verstand nicht richtig. Nicht nur bei Frauen. Den Männern geht es genauso.“
 
„Ach was. Ich packe am Nachmittag meine Sachen und verschwinde. Vorher werde ich mich noch von den Pferden verabschieden und einen letzten Ausflug mit Matéo machen.“
 
Mamie verzog das Gesicht. „Wirst du hier zu Mittag essen, M’dam Isabel?“
 
Isabel nickte. „Gern.“ Es würde ihr schwer fallen, auf Mamie zu verzichten. Wenn sie hier auf der Insel blieb, würde sie so schnell wie möglich versuchen, die Köchin wieder zu sich zu holen, doch im Moment sah es so aus, als würde sie nach Basel zurückkehren müssen. Das hieße, ihre Niederlage einzugestehen. Das wollte sie so lange wie möglich hinauszögern.
 
Sie war kaum müde vom Flug, sondern eher vom Aufruhr in ihrem Inneren. Es tat ihr gut, Matéos Freude zu spüren und auf ihm den vertrauten Weg zum Wasserfall zu reiten, wie immer ohne Sattel.
 
Es musste letzte Nacht hier geregnet haben, denn der Schotterweg wies etliche Pfützen auf und war an einigen Stellen matschig. Im Gras unter dem Bäumen leuchteten jetzt, am frühen Vormittag, noch Reste von Tau, aber dort, wo die Sonne hinkam, war alles trocken.
 
Sie ließ Matéo Zeit, sich den Weg selbst zu suchen - der brave Hengst kannte sich ja hier aus, und er blieb hier und da stehen, um frisches Gras zu rupfen oder mit einem fröhlichen Wiehern das Echo aus der Schlucht zu begrüßen.
 
Eine halbe Stunde später saß sie im trockenen Gras gegenüber „ihrem“ Wasserfall. Ununterbrochen rauschte die silberne Bahn in die Tiefe. Wie oft hatte sie hier gesessen! Es war der friedlichste Ort der Welt. Sie spürte auch jetzt, wie sich die Ruhe in ihrem Inneren ausbreitete und sie allmählich wieder klare Gedanken fassen konnte.
 
Vielleicht hatte Mamie recht, dachte sie. Vielleicht sollte ich vor André nicht davonlaufen. Meine Flucht aus Paris war ziemlich überstürzt. So etwas macht kein vernünftiger Mensch. Sie machte sich klar, dass sie sich gegenüber Andrés Eltern sehr unhöflich benommen hatte, aber sie war so aufgebracht gewesen, dass sie nicht weiter nachgedacht hatte. So etwas war ihr noch nie passiert, und sie hatte sich noch nie so heftig von ihren Gefühlen leiten lassen.
 
Es war wohl alles zu viel gewesen in den letzten Tagen. Sie war völlig erschöpft. Für einen Moment wollte sie sich nach hinten ins hohe Gras sinken lassen und ein wenig vor sich hin dösen. Wenn man nicht wusste, wie es im Leben weitergehen sollte, kamen einem im Halbschlaf die besten Ideen, weil das Gehirn dann selbsttätig das Erlebte sortierte und einordnete, und Nebensächliches verworfen wurde.
 
Sie musste richtig eingeschlafen sein, denn sie erwachte von einem gewaltigen Donnerschlag, der sie hochfahren ließ. Sie hörte Matéos erschrockenes Wiehern, zugleich überschlug sie sich, und wurde augenblicklich von Panik erfasst, als sie merkte, dass sie über den Rand der Schlucht rutschte und in die Tiefe stürzte. Ihr Verstand setzte aus, und sie verlor das Bewusstsein, noch ehe sie irgendwo aufschlug.
 
 
 
*
 
 
 
Ihr ganzer Körper schmerzte, als sie die Augen öffnete. Sie lag auf dem Rücken, blickte in einen schmalen Streifen dunkelblauen Himmel, gesäumt von hohen Felswänden. Irgendwo rauschte Wasser.
 
Ich lebe, dachte sie überrascht. Ich lebe!
 
Sie wandte den Blick zur Seite, um zu überlegen, wie sie am besten aufstehen konnte. Rechts von ihr ging eine Felswand fast senkrecht nach oben, zwar nur etwa vier Meter, aber für sie unüberwindbar - denn links gähnte der Abgrund. 
 
Isabel lag rücklings auf einem schmalen, mit feuchtem Moos bewachsenen Sims, der ihr das Leben gerettet hatte. Doch für wie lange? Es reichte eine einzige falsche Bewegung, und sie würde in die Tiefe stürzen, denn der Untergrund war sehr rutschig. Der Gedanke lähmte sie. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie hier schon lag, immer in Gefahr, abzurutschen und in den Tod zu stürzen. Die Angst machte sie starr wie eine Leiche. An der Farbe des Himmels war der ungefähre Stand der Sonne zu erkennen, und demnach war der Mittag längst vorbei. Ein Militärflugzeug flog mit hoher Geschwindigkeit über sie hinweg - das erklärte den Knall, der sie so erschreckt hatte.
 
Sie brauchte Hilfe, denn allein kam sie nicht mehr aus dieser bedrohlichen Lage. Würde ihr Ausbleiben Mamie beunruhigen? Die Kreolin wusste natürlich, dass sie oft länger unterwegs war als geplant. Andererseits rief Isabel immer über ihr „Natel“ an, wenn sie sich zum Essen verspätete.
 
Ja, ihr Mobiltelefon, ihr „Portable“! Sie bewegte den linken Arm ganz vorsichtig und hätte beinahe vor Schreck eine heftige Bewegung gemacht. Sie hatte ins Leere gegriffen - ihre linke Körperhälfte ragte vom schmalen Sims über den Abgrund! Schon eine ganz leichte Gewichtsverlagerung konnte sie das Leben kosten! Sie durfte sich nicht im Geringsten bewegen. Wie zur Antwort auf diesen Gedanken spürte sie, dass ihr rechtes Bein einschlief.
 
Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft. In der Felswand auf ihrer Seite der Schlucht wuchsen einige Gräser. Wenn sie sich nur aufrichten und danach greifen könnte! Aber vermutlich war das völlig nutzlos. Die paar Gräser hatten wahrscheinlich zu wenig Halt, als dass sie sich daran hätte hochziehen können.
 
Das Kribbeln in ihrem rechten Bein wurde heftiger und kroch in ihrem Körper aufwärts. Den Fuß und die Wade spürte sie schon nicht mehr, dafür brannte ihr Hinterteil höllisch. Die Taubheit wanderte immer weiter nach oben. Wie weit konnte eine solche Durchblutungsstörung gehen, ohne lebensgefährlich zu werden? Vielleicht nur bis in die Höhe des Herzens? Und dann? Vielleicht hatte sie nur noch eine halbe Stunde zu leben, wenn nicht weniger!
 
Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie hätte ohnehin nicht gewagt zu schreien. Aber die Panik war unerträglich, und sie dachte schon daran, sich einfach in die Tiefe fallen zu lassen und zu hoffen, dass vor dem Aufprall ihr Herz versagte.
 
Gab es überhaupt noch Hoffnung?
 
Ja. Vielleicht. Einen einzigen Funken, aber der reichte aus, dass sie sich an ihr Restchen Leben klammerte. Matéo! Vielleicht war das brave Tier nach Hause getrottet, nachdem sie aus seinem Blickfeld verschwunden war. Vielleicht hatte Mamie ihn entdeckt und die richtigen Schlüsse daraus gezogen. Vielleicht kam zufällig eine Wandergruppe oben auf dem Weg vorbei, oder... ihre Gedanken wurden immer verrückter. Irgendwer in Island entdeckte sie viellecht über „Google Earth“, oder ein Militärsatellit machte sie als Terroristin aus, die ein Selbstmordattentat auf sich selbst plante, und schickte blitzschnell eine Rettungsdrohne von „Panik ohne Grenzen“ auf den Weg. Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Zu viele Vielleichts, aber jedes davon war ein Strohhalm, wenn auch ein ganz dünner.
 
Ich werde schon wahnsinnig, dache sie. Meine Gedanken werden immer abstruser. Kann ein Gehirn eigentlich genauso einschlafen wie ein Fuß? Dann heißt das also, das Ende ist gekommen. Jetzt. Ich habe schon Halluzinationen!
 
Sie hörte das Dröhnen und Flappern eines Hubschraubers über sich. Militär vielleicht. Eine Übung...
 
„Nicht einschlafen!“, rief der Wind neben ihr. „Du bist gleich in Sicherheit!“
 
Der Wind hatte die Stimme und das Gesicht Andrés. Sie fühlte sich dem Tod ganz nah, und wahrscheinlich hatte man dann Visionen. Tunnel mit Licht am Ende oder so etwas. Der Mann, den man liebt. Oder das ganze Leben rauschte an einem vorbei. Wahrscheinlich aber nur die letzten Highlights, wenn man gerade in eine Schlucht stürzte. Eigentlich war der Tod nicht unangenehm.
 
Sie spürte nur, dass etwas an ihr zerrte. Die doppelte Rettungsschlaufe, die der Hubschrauber gerade in Position brachte, bemerkte sie nicht. Sie glaubte, in die Tiefe zu stürzen, und ihr letzter Gedanke war, dass der Tod herrlich kräftige Arme besaß. Arme, die sie beschützen konnten.
 
 
 
*
 
 
 
Als sie erwachte, war neben ihr ein leises, gleichmäßiges Schnarchen. Sie richtete sich auf und öffnete die verklebten Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass sie noch lebte. Sie lag in einem Bett, und das Schnarchen kam aus einem Sessel daneben. „André!“ sagte sie.
 
Es war kein Traum gewesen. Der Hubschrauber, die Rettungsschlaufe, sein Gesicht. Er hatte ihr das Leben gerettet!
 
Sie betrachtete ihn, während er langsam aufwachte. Er wirkte erschöpft. Nur allmählich kam Leben in ihn, dann setzte er sich ruckartig auf. „Isabel!“, sagte er. „Was für ein Glück! Ich habe mir Sorgen gemacht, weil du so lange ohne Bewusstsein warst. Der Arzt hat dir Kreislaufmittel injiziert, und nicht einmal davon bist du zu dir gekommen.“
 
„Wie lange liege ich denn schon hier?“
 
Seit vorgestern Abend“, sagte er. „Wir haben dich zuerst ins Hospital nach Saint Denis gebracht, aber zum Glück durfte ich dich dann mit hierher nehmen. Hast du Hunger oder Durst? Zu Trinken steht hier, und Mamie macht dir sofort etwas Gutes, wenn ich Bescheid sage.“
 
Isabel hatte Schweiß auf der Stirn, als sie daran dachte, in welcher Lage sie sich befunden hatte. „Wie hast du mich gefunden?“
 
„Ich bin dir sofort nachgereist, als du aus Paris verschwunden bist. Ich wusste, dass du hierher wolltest, um deine Sachen abzuholen. Ich verstehe nicht, warum du so aufgebracht warst. Sicher, ich habe den Fehler gemacht, dir nicht zu sagen, dass unsere Gastgeber meine Eltern sind, aber du musst wissen, dass ich meine adelige Herkunft am liebsten verberge. Grundsätzlich.“
 
„Ich kam mir vorgeführt vor. Wie eine Braut, die den Eltern präsentiert wird. Ich hätte mich anders verhalten oder wäre nicht mitgekommen. Darüber reden wir später. Ich bin jedenfalls froh, dass du mich gefunden hast, bevor ich in die Schlucht abgestürzt bin. Ich glaube, ich werde den Rest meines Lebens Alpträume haben.“
 
„Mamie sagte, dass du fort wolltest, aber noch einen letzten Ausritt mit Matéo gemacht hast. Als der Hengst dann ohne dich kam, war es schon Nachmittag, und ich hatte schon angefangen, mir Sorgen zu machen. Ich wusste sofort, dass dir etwas passiert sein musste.“
 
Sie nickte. „Ich habe ganz schön lange da gelegen.“
 
„Mehrere Stunden“, bekräftigte er. „Ich habe geahnt, dass du an deinen Lieblingslatz beim Wasserfall sein könntest, und als ich dich dann auf dem schmalen Sims liegen sah, kam mir richtig die Panik. Ich habe sofort die Bergwacht angerufen, und in den zwanzig Minuten, die ich warten musste, habe ich Blut und Wasser geschwitzt. Nur die Angst, dich zusätzlich in Gefahr zu bringen, hat mich daran gehindert, selbst hinunter zu steigen. Aber dann kam zum Glück die Bergrettung mit dem Hubschrauber, und ich bestand darauf, selbst abgeseilt zu werden, um dich zu holen.“
 
„Ich danke dir“, sagte sie leise. „Als ich dein Gesicht sah, dachte ich, ich wäre schon zwischen Leben und Tod.“
 
„Das warst du auch. Mich erstaunt, dass du mich wahrgenommen hast, denn du warst offenbar ohne Bewusstsein und vollkommen starr. Ein Wunder, dass du nicht abgestürzt bist.“
 
Sie nickte matt. „Das ganze Leben ist ein Wunder“, sagte sie schwach. Sie fühlte sich immer noch erschöpft, und als die Müdigkeit sie übermannte, versank sie einfach im Schlaf. Sie fühlte sich sicher und geborgen.
 
 
 
*
 
 
 
Nach zwei Tagen im Bett hielt Isabel es nicht mehr aus. Sie hatte Angst, in Grübeleien zu verfallen und wollte unbedingt etwas tun. Es war so viel Arbeit liegen geblieben! Sie hatte sich bei André entschuldigt, weil sie so Hals über Kopf aus Paris geflüchtet war. er hatte ihre Besorgnis deswegen abgewiegelt - alles Wichtige hatten sie bereits zu Anfang erledigt, und die letzten beiden Tage wären ohnehin Freizeit gewesen. Sie glaubte ihm nicht ganz. Wahrscheinlich wollte er sie nur beruhigen.
 
Sie war froh, dass er sie nicht einfach hinauswarf, denn er hätte gewiss das Recht dazu gehabt. Aber er bestand darauf, dass sie blieb, denn er würde nicht so schnell jemanden mit ihren Qualitäten finden, sagte er, und er hätte jetzt auch nicht die Zeit, jemanden ganz neu einzuarbeiten.
 
„Bevor wir uns wieder ganz in die Arbeit stürzen“, sagte er, „brauchen wir einen Tag Urlaub, um Abstand zu gewinnen. Wir machen morgen einen Ausflug mit dem Wagen, einverstanden?“
 
„Einverstanden“, erwiderte sie mit einem verlegenen Lächeln. „Ich weiß nicht, womit ich so viel Rücksicht verdient habe.“
 
Er sah sie merkwürdig an, erwiderte ihr Lächeln, sagte aber nichts darauf.
 
Am nächsten Tag starteten sie früh. Mamie hatte es sich nicht nehmen lassen, schon vor sechs Uhr aufzustehen und ihnen einen Picknickkorb zu packen. Für den Abend wurden Gäste erwartet, die ein paar Tage bleiben würden, und sie brauchte Zeit, um alles in Ruhe vorzubereiten, wie sie sagte.
 
André fuhr mit ihr kreuz und quer über die Insel - jedenfalls hatte Isabel den Eindruck. Er benutzte Nebenstrecken, denen sie sich allein wahrscheinlich nie anvertraut hätte, denn manche Wege endeten einfach irgendwo im bergigen Gelände oder auf einem einsamen Gehöft. Er schien sich besser auszukennen als sie, die doch schon einige Zeit länger hier lebte als er. Sie hatte aber nie die Zeit gefunden, sich überall umzusehen.
 
Sie kamen durch grandiose, urwüchsige Landschaften mit weiten Talkesseln zwischen bizarren Gipfeln oder durch beängstigend enge Schluchten, hatten dann wieder Ausblicke auf üppige Urwaldlandschaften, grandiose Wasserfälle oder auf die Weite der Küstenebene und das Meer.
 
Immer wieder warf sie ihm einen Blick zu. Wenn sie in sein markantes Profil mit den entschlossenen Gesichtszügen blickte und seine gebräunten, muskulösen Arme unter den kurzen Hemdsärmeln hervortreten sah, bekam sie Herzklopfen. Er war einfach ein aufregender Mann. „Du kennst dich hier richtig gut aus“, meinte sie mit belegter Stimme. „Wann hattest du Zeit, das alles zu erkunden?“
 
„Gar nicht“, sagte er. „Ich bin hier zwar schon ein wenig herumgekommen, aber vor allem helfen mir mein enormes Ortsgedächtnis und mein Orientierungssinn. Ich brauche mir nur eine Landkarte oder einen Stadtplan intensiv anzuschauen, dann finde ich mich zurecht.“
 
„Erstaunlich“, sagte sie und genoss das urwüchsige Paradies, das er ihr zeigte. Schließlich kamen sie irgendwo im Nordwesten an die Küste. Überraschend trafen sie am Rande des Urwaldes direkt auf einen nicht sehr breiten, menschenleeren Strand am Rand einer Lagune, der sich nach beiden Seiten erstreckte und sich irgendwo hinter schmalen Landzungen und Felsvorsprüngen verlor. Isabel hatte mittlerweile Hunger, und sie war froh, als André den Picknickkorb auspackte.
 
Sie ließen sich an einer schattigen Stelle nieder, lehnten sich an eine kräftige Baumwurzel, die ihren Weg vom Waldrand bis weit in den feinen, weißen Sand gefunden hatte, und genossen die Köstlichkeiten, die die kreolische Köchin ihnen eingepackt hatte.
 
„Es ist wundervoll hier“, seufzte sie.
 
„La Réunion ist einer der schönsten Plätze der Welt“, gab er zurück. „Leider merken das immer mehr Leute, und bald wird man kaum noch solche unberührten Strände wie diesen finden.“
 
Sie nickte und ließ sich angenehm satt in den warmen Sand sinken. Das Sonnenlicht schien durch ihre geschlossenen Augenlider.
 
André beugte sich über sie, und sie hatte das Gefühl, dass er sie genau betrachtete, jeden einzelnen ihrer Gesichtszüge. „Du bist das Schönste hier“, raunte er in die leichte Brise, in der der Duft von Meer und Blüten lag. „Ich wünsche mir, wir könnten etwas an unserer Vereinbarung ändern.“
 
Sie wusste sofort, was er meinte. Keine privaten Beziehungen. Sie antwortete nicht gleich. Sie hatte mit einer Frage in dieser Richtung gerechnet, denn etwas hatte sich zwischen ihnen geändert, schon damals in Kapstadt.
 
Damals! Es war gerade mal drei Wochen her, aber es war inzwischen so viel geschehen, dass es ihr wie eine Ewigkeit vorkam. Die Zeit in Andrés Nähe war so intensiv, dass sie ihr wie ein halbes Leben vorkam, und alles andere, was davor gelegen hatte, war ein völlig versunkenes Leben, fern von ihr wie ein verwehender Traum. Jetzt und hier gab es nur noch eine Wirklichkeit, und die hieß André.
 
„Ja“, sagte sie leise.
 
„Ja wozu?“, hauchte er dicht vor ihrem Gesicht.
 
„Ja zu allem“, war ihre Antwort. „Vergiss das, was auf Papier steht. Es gilt nur noch, was jetzt kommt.“
 
„Ich liebe dich“, hauchte er.
 
„Ich liebe dich schon lange“, erwiderte sie. „Mir ist, als wäre es nie anders gewesen.“ Ohne die Augen zu öffnen, aber ohne Zögern streckte sie ihre Arme nach ihm aus und zog ihn ganz sanft zu sich herab.
 
Seine Lippen waren rau und schmeckten salzig, doch der Kuss war der herrlichste, den sie je erlebt hatte. Er versprach die Erfüllung aller Sehnsüchte und Träume und schenkte ihr das Glück, an das sie bis zu diesem Moment nicht mehr geglaubt hatte. Eng umschlungen, alles um sich herum vergessend, wälzten sie sich im Sand und liebten sich wie Verdurstende, und es war wie ein Rausch, in dem nur noch sie beide existierten, völlig verschmolzen: Ein Herz, ein Körper, eine Wonne, eine Ewigkeit.
 
Als sie durch eine kurze, überraschend kühle Windbö aus diesem Rausch erwachten, waren sie beide nackt, und ihre Kleidungsstücke lagen in weitem Umkreis um sie verstreut. Die Sonne wanderte bereits dem Horizont zu, doch was kümmerte sie jetzt die Zeit? Hand in Hand liefen sie durch den Sand, ausgelassen lachend wie fröhliche Kinder, ließen ihre Füße von den Wassern des Ozeans umspülen, umschlangen einander fest. 
 
Dort, wo sie gerade noch stehen konnten, liebten sie sich erneut und jede Sekunde intensiv spürend, bis der Sonnenuntergang sie einhüllte mit seinem goldroten Glanz. Sollte die ganze Welt sie doch sehen in ihrem Glück! 
 
Sie genossen ihr Glück in dem Wissen, dass jeder Sonnenuntergang das Versprechen eines neuen Tages war, und der Tag würde in den herrlichsten Farben neu auferstehen.
 





Buchempfehlung
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 Als Tessa ihren Job als Kinderbetreuerin beim attraktiven und erfolgreichen Jungunternehmer Gerold annimmt, ist sie entsetzt über sein kühles Verhalten.


Wie kann ein Mann nur so herzlos sein?


Doch als sie nach einer Katastrophe hinter die Fassade des jungen alleinerziehenden Vaters blickt, tut sich seine verletzliche Seite auf, und was sie erfährt, zeigt ihn in einem überraschend neuen Licht.


Ist Gerold ein liebevoller Mann für eine gemeinsame Zukunft?
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	Cara, eine junge attraktive Frau, Mitte 30,  lebt mit Ihrem Freund Mike zusammen in einem Münchner Traum-Loft. Er ist witzig, charmant, gutaussehend und ein wahnsinnig guter Liebhaber, aber sie finanziert das Leben der Beiden: Cara ist erfolgreiche Reisemagazin-Redakteurin, er ist Schriftsteller, hat aber noch kein einziges Buch veröffentlicht!

Manchmal fragt Cara sich,  ob es auch wirklich das ganz große Glück ist, das da zu Hause auf sie wartet. Genügt es, einen guten Koch und Liebhaber zu Hause zu haben? Oder gehören zur wahren Liebe auch Erfolg, Karriere und Ehrgeiz? Zwischen den Gefühlen hin und her gerissen, bricht Cara zu einer dreiwöchigen Journalistenreise nach Vietnam auf und gerät in ein spannendes Abenteuer, aus dem sie scheinbar nur noch einer befreien kann: Mike...


 

Mehr Informationen zu Laura Petersen und ihrem Mann Luke Petersen findet Ihr auch unter: www.bookmedia.de!

 




OEBPS/dschungel.jpg
Luke Petersen

I DschuwgeL
deviGefinle

Turbulenter, spannender Roman nur fur






OEBPS/zudritt.jpg
4

Plétzlich zu dwtt'

Liebesroman

Laura Petersen






OEBPS/images/cover.jpeg
Plotzlich verfihrt!

Liebesroman

w Laura Petersen






